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Kapitel 1

Halb neun Uhr morgens war nicht unbedingt Laras Zeit. Trotzdem war sie bereits um kurz nach sechs aufgestanden, hatte sich geduscht, lange geschminkt und dann eine gefühlte Ewigkeit vor ihrem Kleiderschrank verbracht. Anschließend filmte sie noch ein kurzes Update für ihre Follower und verließ ihr schickes Apartment.

Lara war beinahe täglich in Nürnberg unterwegs, doch so voll war es an einem Samstagvormittag selten. Vielleicht lag es an den noch erträglichen Temperaturen, vermutlich aber eher an der Neueröffnung des großen Modeladens, der auch ihr Ziel war.

Vor der Lorenzkirche blieb sie stehen, checkte die Lichtverhältnisse und zog ihr Handy heraus. Sie montierte es mit geübten Griffen an den Selfiestick, zog diesen auf seine volle Länge aus und räusperte sich.

Liveübertragen hatten ihre Tücken, doch sie wusste inzwischen, was zu tun war. Als die Verbindung zu ihren Kanälen im Internet stand, begann sie mit einem langsamen Schwenk über den Platz und die sich anschließende Einkaufsstraße. Anschließend wechselte sie von der Rück- zur Frontkamera, wodurch sie selbst auf dem Display erschien. Mit einem selbstbewussten Lächeln sagte sie laut in Richtung Handy: »Hallo, meine Lieben. Wie angekündigt, werde ich mich jetzt auf den Weg zu Nürnbergs neuem Modetempel machen. Hier schon einmal die ersten Eindrücke aus der Stadt. Bis zur Eröffnung sind es noch zwanzig Minuten. Solltet ihr auch dort sein, wünsche ich uns allen viel Spaß und natürlich die allerbesten Modeschnäppchen.« Lara winkte und formte einen Kussmund in die Kamera und stoppte die Liveübertragung. Danach sah sie einen Moment lang dabei zu, wie sich die Likes und Kommentare zu einer wahren Flut steigerten, und ging los.

Die vielen Luftballons und Werbeschilder an der Fassade wiesen den Leuten den Weg zu dem neuen Geschäft. Wie immer funktionierte das Konzept, denn vor dem Gebäude stand bereits eine riesige Menschentraube. Zahlreiche Sicherheitsleute hatten alle Mühe, halbwegs die Kontrolle zu behalten. Sogar einige Streifenwagen standen in der Nähe, sollte die Lage eskalieren.

Lara schoss eine schnelle Fotostory, stellte diese online und gesellte sich zu den Wartenden. Es dauerte keine zwei Minuten, bis sie nicht mehr hinten, sondern mittendrin stand, da auch nach ihr immer mehr Leute kamen und sich anstellten.

Angesichts der Massen fragte sie sich allerdings, wie sie später im Inneren vernünftig filmen sollte.

Um sie herum wurde das Gedränge immer schlimmer und mit jeder Minute, die die Eröffnung näher rückte, wurde die Menge unruhiger. Lara verspürte einen leichten Schwindel. Vielleicht hätte sie doch eine Kleinigkeit essen sollen.

Neben ihr standen viele junge Frauen, meist erwartungsvolle Teenager und zwischendrin auch ein paar gestylte Männer.

Noch fünf Minuten. Irgendwo hatte man wohl einen Lautsprecher aufgestellt, durch den nun erklärt wurde, dass nicht alle auf einmal in den Laden durften. Gleichzeitig versprach der Sprecher, dass es genügend reduzierte Kleidung für jeden geben würde. Dann bat er noch um besonnenes Verhalten und wünschte viel Spaß beim Shoppen.

Die Durchsage erreichte genau das Gegenteil. Lara spürte mal einen Ellbogen in der Seite, mal ein Schieben von hinten und musste dann einen Schritt zurückweichen, weil das Pärchen vor ihr ebenfalls keinen Platz mehr hatte. Das kurze Zwicken an ihrer linken Flanke nahm sie dagegen kaum wahr.

Aus dem Augenwinkel sah sie einen Typen auftauchen, der ebenso mit der Situation zu kämpfen hatte, sie aber nicht beachtete. Ihr Schwindel wurde etwas stärker. Ihre Hand suchte und fand den Arm des Mannes. Sie brauchte einen Halt. Sollte sie hier umkippen, konnte das übel enden.

Nun drehte sich der Typ mit dem Vollbart zu ihr, musterte sie kurz und sah besorgt aus. Lara fühlte sich in ihrem Körper eigenartig gefangen. Egal was sie dachte, ihre Nervenbahnen leiteten es nicht weiter. Sie konnte zwar noch stehen, aber das Handy in der kleinen Umhängetasche erschien ihr unendlich weit weg.

Das Gesicht des Mannes näherte sich ihrem und kam ihr entfernt bekannt vor, doch als er sagte: »Du siehst gar nicht fit aus. Geht es dir gut?«, erreichten sie die Worte wie durch Watte. Dann fackelte der Typ nicht lange, rief in ihr Ohr: »Ich bringe dich jetzt raus aus diesem Wahnsinn«, legte seinen Arm um ihre Hüfte und schob sie zum Rand der Menschenmasse.

Lara fühlte Dankbarkeit.

Nachdem sie sich einige Meter entfernt hatten, bog er mit ihr in eine kleine Gasse, die von der Einkaufsstraße wegführte. Dort lehnte er sie gegen eine kühle Hauswand und fragte: »Geht es wieder? Ist bestimmt der Kreislauf.« Damit ließ er sie los.

Eigentlich fühlte sie sich tatsächlich schon etwas besser, doch ihr Körper sprach eine andere Sprache. Nur einen Moment, nachdem er seine Hand weggenommen hatte, wäre sie fast zu Seite weggekippt.

Er reagierte schnell, bekam sie zu fassen und sagte: »Ho ho ho … da ist aber jemand gar nicht mehr gut auf den Beinen.«

Lara öffnete den Mund, hörte sich aber selbst nur unzusammenhängende Silben stammeln.

Er nickte. »Ja, ein Arzt. Du brauchst einen Arzt.« Er deutete mit der freien Hand zum Ende der Gasse und sagte aufmunternd: »Nur noch ein paar Meter. Siehst du, da drüben steht mein Auto. Dort kannst du dich ausruhen und wir rufen den Arzt her.«

Lara wollte widersprechen, machte unter seiner Führung aber trotzdem einen Schritt nach dem anderen. Sie saugte die bereits warme Sommerluft ein, aber diese brachte keine Besserung.

Kurz darauf blieben sie neben einem grünen Kombi stehen. Beim Entriegeln der Schlösser gab es einen kurzen Signalton, der sie aus unerfindlichen Gründen zum Kichern brachte.

Er öffnete die Beifahrertür, umgriff ihre Handgelenke und ließ sie langsam auf den Sitz hinunter. Danach nahm er ihre Beine und drehte sie so in den Fußraum, dass sie richtig saß. Es folgte der Gurt und damit der Zeitpunkt, an dem ihr endgültig klar wurde, dass etwas nicht stimmte. Doch egal wie sehr sie innerlich schrie, es verließ kaum ein Ton ihren Mund.

Die Tür wurde zugeschlagen, kurz darauf die Fahrertür geöffnet und wieder geschlossen. Bevor er den Motor startete, drehte er sich zu ihr, strich mit dem Handrücken über ihre Wange und raunte: »Du machst das gut. Wirklich, Lara. Du machst das sehr, sehr gut.«

Wieso kannte er ihren Namen? Laras Augen tränten ein wenig. Trotzdem sah sie, wie er das Handschuhfach öffnete, ein Basecap herauszog, es ihr auf den Kopf setzte, und es dann weit nach unten ins Gesicht zog.

Er startete den Wagen und sie fuhren los. An der nächsten Kreuzung mussten sie kurz warten, da gleich drei Einsatzwagen der Polizei an ihnen vorbeirasten. Lara wollte winken und schreien, doch nichts davon gelang ihr. Egal welches Körperteil sie auch ansprechen wollte, keines davon gehorchte ihr – dabei war die Rettung so nah.

Nachdem die Streifenwagen an ihnen vorbeigefahren waren, bogen sie auf den Innenstadtring. An den Ampeln der zweispurigen Straße hielt er stets auf der rechten Spur, damit kein anderer Wagen auf ihrer Fahrzeugseite zum Halten kam. Es blieben nur Radfahrer und Fußgänger, doch die nahmen keine Notiz von ihr.

Ihre Gedanken flossen zäh, doch ihr kam das Handy in ihrer Tasche in den Sinn. Soweit sie sich erinnern konnte, war es da noch drin. Vielleicht war das ihre letzte Hoffnung.


Kapitel 2

Draußen liefen die Menschen an diesem Samstagvormittag in kurzen Klamotten und mit guter Laune herum. Die Situation war für Lara so surreal, dass sich irgendetwas in ihr weigerte, ihre Lage anzuerkennen.

Sie saß neben einem Typen im Auto und schaffte nicht viel mehr, als die Augen offen zu halten. Ihr Geist fühlte sich abgekoppelt. So als würde ihr Körper nicht zu ihr gehören. Sie konnte sich zwar bewegen, aber die Bewegungen kaum bewusst steuern.

Das Handy, kam es ihr erneut in den Sinn. Der Riemen ihrer kleinen Tasche hing noch immer um ihren Hals und befand sich zwischen der Tür und ihr.

Es brauchte eine gewaltige geistige Anstrengung und sie zog ihre rechte Hand vom Schoß, ließ den Arm kurz neben sich hängen und begann nach der Tasche zu tasten. Der Typ schien ganz auf den Verkehr konzentriert. Ihre Finger fanden den Reißverschluss. Sie schloss kurz die Augen, wollte sich konzentrieren, doch ihre Gedanken gerieten sofort auf Abwege.

Der kühle Luftstrom der Klimaanlage tat gut. Sie sog etwas von der kalten Luft in ihre Lungen, versuchte, sich den Reißverschluss vorzustellen, und zog an dem kleinen Metallplättchen. Natürlich war das Geräusch kaum hörbar, doch in ihren Ohren klang es, als würde man einen starken Klettverschluss öffnen.

Ihr Entführer blickte weiterhin starr nach vorne. Vermutlich wollte er keinen Fehler machen und wie ein ganz normaler Verkehrsteilnehmer wirken.

Lara bekam verschwommen mit, dass sie inzwischen den Randbereich der Stadt erreicht hatten. Wo auch immer dieser Typ mit ihr hinwollte, zu einem Arzt fuhren sie sicher nicht.

Sie konzentrierte sich und spürte kurz darauf das kühle Material des Handys zwischen ihren Fingern. Sie brauchte noch mehr kühle Luft, atmete zweimal so bewusst wie möglich ein und aus und fühlte sich tatsächlich etwas klarer im Kopf. Dann zog sie das Gerät ein Stück aus der Tasche, umgriff es richtig und legte, ohne groß darüber nachdenken zu müssen, den Daumen auf die richtige Stelle des Fingerabdruckscanners.

Er verriss das Lenkrad so plötzlich, dass Lara mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe knallte. Anschließend rumpelte der Wagen durch einige Schlaglöcher, das Handy fiel in den Fußraum und ein dumpfer Schmerz zog sich durch ihren Kopf.

Nachdem sie auf einem schlecht befestigten Schotterparkplatz zum Stehen gekommen waren, drehte er sich gelassen zu ihr und sagte ruhig: »Das Ding hätte dir nichts genutzt. Ich habe einen Störsender hier drinnen. Aber du scheinst dich langsam zu erholen, und das wollen wir doch nicht.« Damit zog er eine winzige Spritze aus seiner dünnen Sommerjacke, drückte ihr die Nadel ohne jedes Zögern in den Oberarm und lächelte bei den Worten: »Schlaf gut, kleine Lara.«

Das war das Letzte, was sie mitbekam, bevor ihr die Sinne schwanden und ihr Kopf schlaff nach unten sank.

Hitze und Stille. Ihr eigener Puls rauschte in den Ohren, unterbrochen von dem Geräusch ihrer Lungen, die gierig Luft einsogen. Lara schlug die Augen auf. Die Dunkelheit blieb. Es war die völlige Abwesenheit von Licht, die sie daran zweifeln ließ, ob sie überhaupt noch sehen konnte.

»Hallo?«, ihre Stimme war leise, schien aber zu funktionieren. Lara schluckte die überschüssige Spucke hinunter. »Hallo?« Nichts. Nicht einmal ein Hall.

Ihre Finger ertasten ihre eigene Brust. Sollte dort nicht der Stoff ihres Kleides sein? Sie spürte einen Schweißtropfen, der ihr über den Oberschenkel lief. Auch dort war kein Stoff.

Ihre Gedanken schienen noch immer wie in Watte gepackt, denn die Panik blieb vorerst aus. Sie versuchte weitere Bewegungen, die erstaunlich gut funktionierten. Das leise Ziehen ihrer Muskeln kannte sie von einem Muskelkater, wie man ihn nach dem Fitnessstudio hatte.

War das Schwindel oder kam das Gefühl von dieser absoluten Orientierungslosigkeit, da ihr jeglicher Fixpunkt fehlte? Sie drehte sich auf den Rücken. Der Boden unter ihr war glatt und kühl. Vielleicht Linoleum oder Fliesen?

Lara suchte nach der Angst, die sie eindeutig haben sollte. Dann kamen die Bilder ihrer Entführung zurück. Erst langsam und verwaschen, doch nach und nach immer schneller und klarer. Der Platz vor der Lorenzkirche, die vielen Menschen in den Gassen, das Chaos vor der Ladeneröffnung.

Sie versuchte, die Spirale aus Erinnerungen anzuhalten. Doch sie erinnerte sich trotzdem an die erste Schwindelattacke inmitten der drängenden Menschen und an den Typen neben sich. Er schien ihr helfen zu wollen, hatte sie aber weggebracht. Dann saß sie in einem Auto, bewegungsunfähig und benommen.

Hatte er sie …? Der Gedanke schrie so plötzlich in ihr auf, dass aus ihrem Pulsschlag ein einziges Rauschen wurde. Lara fühlte kurz in sich hinein, aber da war nichts. Sie schob ihre Hand zwischen die Schenkel. Ihre Unterwäsche fehlte, doch sie konnte keine Verletzungen ertasten. Sollte sie jetzt erleichtert sein?

Sie blieb noch etwas liegen und starrte in das schwarze Nichts über sich. Ihr Puls hatte sich gerade etwas beruhigt, als der erste Lichtblitz aufzuckte. Es war ein kurzes, grelles weißes Licht, das sich regelrecht in ihre Augen brannte.

Hier konnte sie nicht bleiben. Also stemmte sie sich mühsam in den Stand, streckte die Arme nach vorne und begann mit kleinen vorsichtigen Schritten. Auf dem Boden schien nichts herumzuliegen, doch sie erreichte die erste Wand bereits nach fünf Schritten.

Der nächste Lichtblitz zuckte von der Decke herunter. Wieder waren ihre Augen nicht schnell genug, um irgendetwas von der Umgebung wahrzunehmen. Und wieder reagierten die Rezeptoren ihrer Linsen mit lange anhaltender Helligkeit, die ihr aber nichts brachte.

Lara versuchte, sich auf die Wand zu konzentrieren. Sie tastete ein wenig in alle Richtungen, konnte aber keine Unregelmäßigkeiten fühlen. Sie klopfte gegen etwas, das sich nach massivem Stein oder Beton anhörte. Die Oberfläche war stumpf wie von getrockneter Farbe.

Der nächste Lichtblitz wurde von einem dumpfen Bassbeat begleitet, der so laut war, dass sie anschließend noch lange ein Rauschen hörte. Es folgten Sekunden der Stille und Dunkelheit. Lara versuchte, ihren hart schlagenden Puls zu ignorieren, tastete sich vorsichtig weiter und kam nach nur zwei Schritten an eine Ecke.

Die nächste Wand glich der vorherigen. Es gab nichts, was auf eine Tür oder sonst etwas hinwies. Ein Gefühl von Enge machte sich in ihr breit, raubte ihr die Luft und presste ihren Magen zusammen.

Was dann begann, war ein Martyrium ihrer Sinne. Der Wechsel aus Lichtblitzen, harten Bassschlägen, die sie an dumpfe, überlaute Explosionen erinnerten, folgten keinem Rhythmus und keiner Gesetzmäßigkeit. Das grelle Licht schaffte es sogar durch ihre geschlossenen Augenlider und auch der Bass suchte sich mehrere Wege in ihren Kopf.

Der Beschuss mit Licht und Lautstärke dauerte mehrere Minuten an, hörte so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, wiederholte sich und brachte sie zu Fall. Lara drückte sich zusammengekauert in eine Ecke und versuchte, mit den Armen so viel wie möglich von ihrem Kopf zu bedecken.

Sie wollte, nein, sie musste nachdenken. Brauchte einen Plan, um hier herauszukommen oder um wenigstens zu verstehen, was hier passierte. Doch immer, wenn sie einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, schien der Raum lebendig zu werden. Irgendwann schrie sie dagegen an, was nur dazu führte, dass ihr trockener Rachen und der entsetzliche Durst noch schlimmer wurden.

Zu der hier herrschenden Hitze kam die körperliche Anstrengung. Sie spürte den Schweiß überall. Er rann ihr in die Augen, bildetet sich unter ihren Brüsten und lief ihr den Rücken hinunter.

Was zur Hölle sollte dieser Wahnsinn?


Kapitel 3

»Nicht heute«, fluchte Felix. Sein Lieblingstatort aus Münster näherte sich gerade dem Finale. Außerdem wartete eine weitere Flasche gut gekühltes Bier darauf, getrunken zu werden.

Felix hielt den Film an, zögerte aber noch. Seine Hand schwebte einen Augenblick zu lange über dem Telefon, sodass der Anrufbeantworter anging. Er drückte auf den Knopf mit dem Lautsprecherzeichen, doch das Gerät verstummte bereits wieder. Erleichtert griff er nach dem Flaschenöffner, kam aber nur dazu, diesen anzusetzen, als sich drüben im Flur sein Handy meldete.

Er stellte die Flasche ungeöffnet zurück auf den Tisch, murmelte einen Fluch und nahm das Gerät in die Hand. Anders als bei seinem Festnetzanschluss war an dem Handy kein Anrufbeantworter eingestellt. Es würde erst verstummen, wenn der Anrufer aufgab.

Unbekannte Nummer? Die Anzeige irritierte ihn, da er mit einem Anruf aus dem Präsidium gerechnet hatte, denn wer sonst sollte um diese Zeit so hartnäckig sein? Er hob ab, meldete sich mit »Stark« und wartete ab.

Die weibliche Stimme meldete sich unsicher mit »Carolin Funke.« Er brauchte einen Augenblick, um diese Information zuzuordnen. Die Pause war offenbar zu lange, da die Frau bereits erklärte: »Ich bin Ihre neue Kollegin, wir haben uns am Freitag kurz kennengelernt.«

Jetzt hatte er die junge Frau vor Augen und sagte: »Hi, was gibts, was nicht Zeit bis morgen hat?«

»Ja, nun, es tut mir leid, dass ich Sie an einem Sonntagabend störe«, fuhr Frau Funke weiterhin unsicher fort.

Felix sah selten fern, aber wenn, dann wollte er auch das Ende eines Filmes sehen, daher erwiderte er leicht genervt: »Dann sagen Sie mir doch einfach, was los ist.«

»Ja, sicher. Also, es geht um eine Sache, die ich nicht einschätzen kann. Mich hat vorhin mein Freund und Kollege Polizeiobermeister Lorenz angerufen.« Sie zögerte kurz und fügte hinzu: »Also Lars und ich haben nichts miteinander, es ist mehr eine berufliche Freundschaft.«

Felix schnaufte innerlich, trotzdem fragte er so ruhig wie möglich: »Und was wollte dieser Lars Lorenz?«

»Er hat Wochenenddienst, ist gerade auf Streife und hat mich um Rat gefragt. Es geht um eine seit Samstagvormittag vermisste junge Frau. Sie ist Influencerin und wollte eine Story über dieses neue Bekleidungsgeschäft machen. Seitdem ist sie allerdings wie vom Erdboden verschwunden … jedenfalls bis vor ein paar Stunden.«

»Ja und?« Felix verstand nicht und fragte gezielter: »Was hat das mit der Kripo zu tun?«

Inzwischen wirkte seine zukünftige Kollegin etwas selbstsicherer. »Also gut, der Reihe nach. Lars weiß, dass ich zur Kripo befördert wurde, und hat mich deshalb um Rat gefragt. Die junge Frau heißt Lara Girsch, ist zweiundzwanzig und bei YouTube und Co. ziemlich erfolgreich. Sie wollte am Samstag einen Beitrag über diese Ladeneröffnung in der Nürnberger Innenstadt machen und ist seitdem verschwunden. Heute Abend tauchte auf ihrem Kanal aber ein kurzes Video auf. In dem Film zucken nur ab und zu Lichtblitze auf, in denen die junge Frau komplett nackt zu sehen ist. Man kann es nicht richtig beschreiben. Vielleicht sehen Sie es sich selbst an, ich schicke Ihnen den Link.«

Sie ließ eine kurze Pause folgen, die Felix dazu nutzte, um festzustellen: »Klingt alles nicht nach einem Fall für die Kripo. Vermutlich hat sich die Dame einfach nur einen Trip eingeworfen und hart gefeiert.«

»Würde ich bis dahin auch so sehen. Das Problem ist nur, dass zwei regionale Fernsehsender einen anonymen Hinweis bekommen haben. Der Wortlaut ist folgender: ›Sternenstaub2000 wird heute Nacht sterben. Kommen Sie in das Industriegebiet im Stadtteil Altenfurt.‹«

»Was soll das sein, Sternenstaub2000?«, fragte Felix dazwischen.

»Das ist der YouTube-Name von Lara Girsch.«

Er dachte kurz über das Gehörte nach, sah rüber zu dem Standbild seines Fernsehers, auf dem Rechtsmediziner Karl-Friedrich Boerne gerade mit überheblichem Gesichtsausdruck auf seine kleinwüchsige Assistentin herunterblickte, und schlug vor: »Informieren Sie bitte die Kollegen vom Kriminaldauerdienst, dazu haben wir diese Bereitschaft.«

»Hab ich«, erwiderte Funke. »Brachte aber nichts. Alle vier Kollegen sind mit einer Massenschlägerei im Pegnitzgrund beschäftigt. Es gab dabei wohl einen Toten und sie müssen noch über dreißig Verdächtige und Zeugen befragen. Außerdem tat der leitende Kollege die Sache um Lara Girsch als Jugendstreich ab.« Seine neue Kollegin ließ erneut eine kurze Pause folgen und sagte: »Ach du Scheiße«, und fragte ihn: »Haben Sie den Fernseher an? Schalten Sie auf RTL!«

»In Ordnung«, bestätigte Felix, schaltete um und sah gerade noch eine eingeblendete Eilnachricht mit den Worten: Mord mit Ankündigung? Was steckt hinter dem anonymen Hinweis auf den bevorstehenden Mord einer verschwundenen Influencerin? Werden wir heute noch Zeuge einer Tat mit Ansage?

»Sehen Sie es?«

Felix nickte unsinnigerweise. »Ja, ich sehe es. Aber nur, weil sich die Medien drauf stürzen, muss noch lange nichts dran sein. Außerdem sagten Sie, dass die Frau erst seit Samstagvormittag vermisst wird. Das sind noch nicht einmal achtundvierzig Stunden.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Funke wenig überzeugt. »Was, wenn doch etwas dran ist?«

In den Nachrichten erschienen gerade erste Bilder des Geschehens an der in der Nachricht angegebenen Adresse. Sie zeigten ein mit einem Bauzaun umschlossenes Gebäude, an dem ein verwittertes Schild auf eine ehemalige Bäckerei hinwies. An der zur Straße sichtbaren Hauswand gab es ein Graffiti. Es bestand aus den drei Worten: Hier stirbt Lara!

Vor dem Bauzaun standen zwei Streifenwagen und die anwesenden Kollegen versuchten offenbar, die Presseleute in Schach zu halten.

Felix überlegte kurz und beschloss: »Also gut. Wir treffen uns dort. Ich rufe die Zentrale an, damit vorher niemand etwas unternimmt.«

»Ich kann Sie abholen«, schlug seine neue Kollegin vor und fügte hinzu: »Es sind nur zwei Minuten bis zu Ihnen.«

»Sie kennen meine Privatadresse?«, wunderte sich Felix.

Kurzes Schweigen. »Äh, ja. Man muss doch wissen, mit wem man zukünftig zusammenarbeitet.«

Sein Blick fiel auf die bereits geleerte Bierflasche, also stimmte er zu.

Als direkt vor dem Altbau, in dem sich seine Wohnung befand, ein kleiner Wagen hielt, warf Felix zunächst einen unsicheren Blick durch die Scheibe. Uniformen veränderten Menschen ungemein, daher brauchte er einen Moment, bis er seine neue Kollegin erkannte. Er öffnete die Beifahrertür und verharrte kurz. Frau Funke trug eine enge Jeans, ein schlichtes weißes T-Shirt, und um ihren sportlichen Oberkörper spannte sich das Schulterholster.

Felix wusste selbst nicht, warum er ausgerechnet jetzt den Vorgesetzten raushängen ließ, fragte aber mit einem leichten Vorwurf in der Stimme: »Wollen Sie so an einem möglichen Tatort auftreten, an dem es von Kameras nur so wimmelt?«

Die Siebenundzwanzigjährige blickte unsicher an sich herab und fragte dabei: »Sieht das scheiße aus oder hat das Shirt einen Fleck?«

Er schüttelte den Kopf und zupfte an seiner leichten Sommerjacke, die er trotz der immer noch vorherrschenden Hitze übergezogen hatte. »Es geht um Ihr Holster. Das können Sie nicht so offen tragen. Die Presse wird Sie dafür entweder feiern oder zerreißen. Wahrscheinlich aber beides.«

Sie entspannte sich wieder und nickte nach hinten, wobei sie erklärte: »Hab eine Jacke dabei.«

Felix stieg ein und sagte, während sie bereits auf das Gaspedal drückte: »Sie können Ihren ersten Fall wohl gar nicht mehr erwarten.«

Sie konzentrierte sich weiter auf den wenigen Verkehr, erwiderte aber mit entschuldigender Tonlage: »Ich weiß, dass das etwas übermotiviert aussieht. Aber Sie können mir glauben, dass mir der normale Dienstbeginn morgen früh auch gereicht hätte. Allerdings kann ich die Sorgen meines Kollegen Lars Lorenz nachvollziehen und diese Nachricht an die Fernsehsender zeigt doch, dass die Frau wirklich in Gefahr sein könnte.« Damit drehte sie das Radio etwas lauter, da der Moderator der Sendung gerade verkündete: »… wir haben eine neue Entwicklung in dem Fall der entführten Influencerin Sternenstaub2000. Soeben erschien auf jedem ihrer Internetkanäle eine Nachricht in Form eines Countdowns. Er begann bei dreißig Minuten und zählt langsam herunter. Leute, Leute, was für eine Sonntagnacht. Wünschen wir der jungen Frau alles Gute. Ich hoffe wirklich, dass dies alles nur ein dummes Spiel ist.«

Felix kommentierte das Gehörte erst mit »Heuchler« und dachte schließlich laut: »Ich verstehe das nicht! Es macht keinen Sinn, einen geplanten Mord derart anzukündigen. Noch dazu vor Millionen Zeugen.«

»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, bestätigte Funke. »Entweder es ist wirklich Fake oder der Täter braucht eine Bühne.«

»Wie auch immer«, wechselte Felix das Thema, zog sein Handy heraus und erklärte: »Ich muss jetzt erst einmal der Zentrale mitteilen, dass wir die Sache übernehmen.« Im selben Augenblick gab das Gerät eine missmutig klingende Melodie von sich und im Display erschienen die Wörter: Seine Hoheit.

Felix ignorierte Funkes Stirnrunzeln, hob ab und hörte kurz zu. Dann erklärte er Kriminalrat Kleinschrot, dass sie längst Bescheid wussten und sich der Sache annehmen würden.


Kapitel 4

Während sie sich dem Stadtteil mit der angegebenen Adresse näherten, gruben sich Felix’ erste Falten immer tiefer in die Stirn. Er selbst war erst vor wenigen Tagen zum Teamleiter befördert worden und saß jetzt mit einer völlig unerfahrenen Kollegin im Auto. Sie fuhren zu einem Einsatz, bei dem sie nicht wussten, was sie erwarten würde. Er wünschte sich Klaus oder Markus an seine Seite, doch seine beiden langjährigen Kollegen saßen vermutlich gerade zusammen in einer spanischen Bar und genossen das Leben.

Aber es half alles nichts. Jetzt stand er an der Spitze und musste weitreichende Entscheidungen treffen. Folglich zog er erneut sein Handy heraus und wählte die Nummer des Leiters der hiesigen Spezialeinsatzkräfte, kurz SEK.

Das Gespräch war kurz und ernüchternd. Er beendete es mit den Worten: »Ja, schick sie mir so bald wie möglich.« Dann legte er auf und Carolin Funke fragte: »Was ist los? Gibt es Probleme?«

Er deutete ein Nicken an. »Und ob. Ich habe nicht mehr daran gedacht, dass heute Nacht eine bundesweite Razzia durchgeführt wird. Das SEK kann uns höchstens vier Mann schicken. Und die werden frühestens in einer halben Stunde da sein.«

Felix erkannte erst jetzt, dass seine Kollegin nach der Mitteilung im Radio an ihrer Uhr einen Timer eingestellt hatte. Jetzt warf sie einen schnellen Blick darauf und erklärte: »Die wären dann mindestens zehn Minuten zu spät vor Ort. Wenn dieser Countdown echt ist, bleiben uns noch zwanzig Minuten.«

Keine zwei Minuten später bogen sie in ein Industriegebiet ab, das an einem Sonntagabend eigentlich weitestgehend verlassen sein sollte. Doch jetzt standen hier zahlreiche Sendewagen der Fernseh- und Radiosender. Sie sahen das betreffende Gebäude schon von Weitem, da es von starken Scheinwerfern angestrahlt wurde.

»Was für eine Show«, murmelte Carolin Funke, bremste ab und fuhr langsam zwischen den Sendewagen und den herumstehenden Leuten durch. Dann stellte sie das Auto unweit des Gebäudes ab. Sie wollte schon aussteigen, als Felix sie am Arm zurückhielt und nach hinten zu ihrer Jacke nickte. »Ziehen Sie die drüber.«

Sie tat es, dann stiegen sie aus und gingen unbehelligt bis zu der provisorischen Polizeiabsperrung in Form eines Flatterbandes. Dort zeigten sie einem Kollegen von der Streife ihre Ausweise, schlüpften unten durch und sahen sich um.

Die ehemalige Bäckerei war komplett von einem Bauzaun umschlossen, was einige Reporter allerdings nicht daran hinderte, nach Lücken zu suchen.

Felix erfasste die Lage, ging zu einem der Streifenwagen, nahm das Mikro des Funkgeräts heraus und schaltete es auf die Außenlautsprecher um. Dann holte er tief Luft und sagte entschlossen: »Achtung, Achtung. Hier spricht die Polizei. Ich sage es nur einmal. Jeder, der sich Zugang zu diesem Gelände verschafft, bekommt eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Behinderung der Ermittlungsbehörden. Ich fordere Sie hiermit auf, mindestens zwanzig Meter Abstand von diesem Zaun zu halten. Außerdem muss die Zufahrtsstraße für weitere Dienst- und Rettungsfahrzeuge freigemacht werden. Gehen Sie zu Ihren Fahrzeugen und fahren Sie diese zur Seite.« Er ließ eine kurze Pause folgen, und da sich kaum jemand rührte, sagte er laut und deutlich: »Jetzt! Ich will in einer Minute keinen Wagen mehr auf der Straße sehen, der uns blockieren könnte.«

Als Felix zu seiner Kollegin zurückkehrte, stand sie gerade mit einem uniformierten Beamten zusammen. Er ahnte bereits, wer das sein könnte, ging auf den gut gebauten Kollegen zu und sagte: »Ich nehme an, Sie sind Lars Lorenz, von dem meine Kollegin ihre ersten Informationen erhalten hat?« Und als der etwas jüngere Mann nickte, fragte Felix weiter: »Also, was haben Sie? Gibt es neue Erkenntnisse oder konnten Sie da drüben bei der Bäckerei irgendetwas beobachten?«

Der Kollege sah ihn mit wachem Blick an. »Nein, nichts. Wir hatten alle Hände damit zu tun, diese Meute von einem möglichen Tatort fernzuhalten. An dem Gebäude selbst war bisher alles still.«

Lorenz hatte eine tiefe, äußerst angenehme Stimme und wirkte damit augenblicklich sympathisch.

Funkes Armbanduhr gab ein Piepen von sich. Sie warf einen Blick darauf und verkündete: »Noch siebzehn Minuten.«

Felix zwang sich zur Ruhe, blendete die Reporter und deren Kameras aus, und drehte sich zur Bäckerei. Der Bauzaun umschloss das ehemalige Firmengelände und stand an den Seiten etwa zehn Meter von dem Gebäude entfernt. An der Vorderseite, wo sie sich gerade befanden, war mehr Platz. Hier waren es etwa zwanzig Meter und man konnte dahinter noch markierte Parkflächen erkennen, die durch einen Grünstreifen mit verwilderten Pflanzen von der Straße abgetrennt waren. Der Haupteingang bestand aus einer Glasfront, die von innen mit Pressspanplatten verschlossen wurde. In dem einzigen Fenster rechts davon klebte noch ein Aufkleber mit dem verblichenen Aufdruck: Büro. Daneben war das Graffiti, dessen Farbe noch sehr frisch wirkte.

Er ging einige Schritte weiter. Auf der rechten Gebäudeseite gab es eine zum Teil überdachte Laderampe, anschließend ein Rolltor und daneben eine Brandschutztür.

Felix winkte Funke zu sich und beschloss: »Wir müssen uns schnell ein Bild von dem Gebäude machen und gehen einmal drum herum. Bis jetzt sehe ich nur einen möglichen Zugang. Und wenn diese Brandschutztür dort drüben verschlossen ist, wird es schwer, da hineinzukommen.«

Kurz darauf waren sie an der Rückseite angekommen. Selbst hier hofften einige Medienvertreter auf eine Schlagzeile. Sie standen und hockten zwischen den angrenzenden Bäumen und hielten ihre Kameras bereit.

Felix bewegte sich schnell und immer am Bauzaun entlang. Sie entdeckten an der Hauswand zwei Gitter, die zu Kellerfenstern gehören könnten. Ansonsten gab es nur noch einen Notausgang, den man allerdings notdürftig zugemauert hatte, vermutlich, um das Gebäude vor Vandalismus zu schützen.

Auf der linken Seite bot sich ein ähnliches Bild. Am Boden gab es ebenfalls zwei Gitter und von der ehemaligen Leiter auf das Dach zeugten nur noch durchgerostete Reste.

Inzwischen war weitere kostbare Zeit vergangen, und da im Moment nichts weiter passierte, hatte sich die erste Aufregung bei den Fernsehteams ein wenig gelegt.

Felix nickte zu einem Reporter, der umringt von seinem Team in eine Kamera sprach, und sagte an Carolin Funke gerichtet: »Ich weiß gar nicht, was die hier erwarten. Sollte überhaupt etwas passieren, dann offenbar im Inneren dieses Gebäudes. Folglich wird es nichts geben, was diese Geier zeigen können. Oder hoffen die etwa darauf, dass wir sie mit reinnehmen?«

Carolin Funke zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht. Aber Schlagzeile ist Schlagzeile«, dann stockte sie und dachte laut: »Aber was, wenn der Täter ihnen Bilder liefert? Diese Lara wurde ja bereits gefilmt.«

Felix nickte. »Der Gedanke kam mir auch schon. Aber wenn es so ist, müssen wir das in Kauf nehmen. Ich glaube nicht, dass wir ihre Kanäle in den sozialen Netzwerken noch gestoppt bekommen.«

»Das nicht …«, bestätigte Funke.

»Aber?«

»Aber wir haben noch etwas mehr als zwölf Minuten. Wenn wir bei den Netzbetreibern jemanden ans Telefon bekommen, könnten wir die umliegenden Funkmasten abschalten lassen. Sollte der Täter tatsächlich eine Liveübertragung planen, ginge das nur über mobile Daten, und die wären dann nicht mehr möglich.«

Felix nickte erneut, hielt erfolglos Ausschau nach einem Wagen des SEK und entschied: »Gute Idee. Kümmern Sie sich darum. Funken Sie die Zentrale an. Soweit ich weiß, gibt es dafür Pläne.« Felix sah kurz dabei zu, wie die Neue sich in den Streifenwagen ihres Bekannten setzte und das Mikrofon aus seiner Halterung nahm. Er selbst suchte eine geeignete Stelle am Bauzaun und hob zwei der Gitter aus ihrer Halterung. Sie hatten kaum noch Zeit und mussten handeln.


Kapitel 5

Lara war am Ende ihrer Kräfte. Wer auch immer ihr das antat, war ein absoluter Sadist. Nach den ersten Stunden, in denen sich die Lichtblitze und die harten Bassschläge über sie ergossen, kehrte irgendwann Ruhe ein. Doch anstatt sich zu erholen, reagierten ihre überreizten Sinne mit Wahnvorstellungen. Sie sah in der absoluten Dunkelheit geisterhafte Erscheinungen und hörte Geräusche, die es nicht gab.

Die Ruhepausen dauerten genauso lange an, wie sie brauchte, um in einen leichten Schlaf zu fallen. Dann begann es wieder von vorne. Immer mit einem einzelnen harten Bass gefolgt von einem grellen Lichtblitz.

In der Folge wurden deren Abstände kürzer, unregelmäßiger und sie hatte den Eindruck, dass ihr Pulsschlag diesem unregelmäßigen Takt folgte und immer wieder aus dem Rhythmus kam. Außerdem dehydrierte sie langsam und ihr Magen zog sich zusammen. So vergingen Minute um Minute und Stunde um Stunde.

Als es nicht mehr anders ging, urinierte sie in einer Ecke des Raums, verlor später die Orientierung und trat mit ihren nackten Füßen in die Pfütze. Manchmal drehte sie sich um sich selbst, schirmte ihre Augen mit den Händen ab und versuchte so, bei den Lichtblitzen etwas zu erkennen.

Es gab eine Tür. So viel wusste sie. Allerdings bestand diese einfach nur aus glattem Metall. Es befanden sich auf dieser Seite weder Scharniere noch eine Klinke noch ein Schlüsselloch daran.

Die Decke des Raumes war so hoch, dass sie diese selbst springend nicht erreichen konnte. Dort oben befanden sich auch die beiden Lampen, welche die Lichtblitze aussendeten und der Basslautsprecher. Details konnte sie nicht erkennen, dazu waren die Blitze zu kurz, zu hell und zu gefährlich für ihr Augenlicht.

Irgendwann begann sie Selbstgespräche zu führen und da sie weder Wasser noch Nahrung bekam, hörte ihr Körper auf zu schwitzen. Schwindel und ein harter Puls waren die Folge. Hinzu kamen erschreckende Fantasien, Trugbilder und Wahnvorstellungen.

Es mussten erneut Stunden vergangen sein, in denen sie einfach nur in einer Ecke saß und leise vor sich hin säuselte. Wieder einmal verstummte der Bass und die Lichter hörten auf. Doch dieses Mal folgte der Stille eine leise Stimme, die ihren Namen rief. Erst als leises Wispern, dann immer lauter. Dann schob sich noch etwas zwischen die Wörter, lang gezogene Töne, als wenn etwas mit der falschen Geschwindigkeit abgespielt wird. Sie schob es zuerst auf ihren Geisteszustand, doch als sie schwankend aufstand, hörte sie die Stimme etwas lauter. Sie fragte in Richtung Decke: »Was?«, doch die Stimme wiederholte nur ihren Namen und das andere dazwischen erinnerte sie an Latein, blieb aber völlig unverständlich. Bald flehte sie mit rauer Stimme: »Bitte, bitte, rede mit mir. Ich … ich kann nicht mehr.« Und als die Stimme ungerührt weiterredete, begriff sie, dass diese nur wie eine Bandansage abgespielt wurde.

Lara tastete sich zum wiederholten Mal an den Wänden entlang und blieb dort stehen, wo sie am besten hören konnte. Plötzlich verstummte die Stimme, doch nur, um kurz darauf zu einem Raunen zu werden.

Was sich zunächst wie eine Art Gebet oder Predigt anhörte, wurde langsam verständlich. Es war bedrohlich und jagte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, denn sie hörte: »… sie kommen, Lara. Sie kommen, um dich zu holen. Der Schmerz führt dich zur Erlösung und es liegt an dir, wie lange es dauern wird …«

Die Sätze wiederholten sich einige Male, wurden wieder zu einem eintönigen Raunen, das schließlich verstummte. Wenige Sekunden später hörte sie irgendwo über sich ein leises Surren, was sie zusammenzucken ließ. Ihr Atem ging stoßweise, trotzdem folgte sie dem Geräusch mit nach vorne ausgestreckten Armen. Doch egal in welche Richtung sie mit den Händen tastete, sie griff immer ins Leere.

Ihr Schrei hallte schrill durch den kleinen Raum und ihre linke Hand schlug automatisch nach dem, was sie gerade an ihrem Kopf berührt hatte. Sie traf irgendeinen Gegenstand, der erst nachgab, wieder zurückkam und erneut gegen ihren Kopf stieß.

Sie stieß einen weiteren Schrei aus, ließ sich fallen und keuchte: »Nicht. Bitte nicht …«, der Rest erstickte in ihren Tränen.

Die Atemnot erzeugte weitere Trugbilder und ihr Hals brannte durch den Schrei wie Feuer. Wenn sie nicht bald etwas zu trinken bekäme, brauchte sie keine Angst mehr zu haben, denn lange würde sie das nicht mehr durchhalten.

Eine kleine Ewigkeit später raunte die Stimme: »Na los, hol es dir. Es ist dein Ticket in die Freiheit.«

Sie fragte verwirrt: »Was?«, bekam aber keine Antwort. Dann stemmte sie sich noch einmal vorsichtig auf die Beine, wobei sie mit der rechten Hand erneut in der Dunkelheit herumtastete. Als sie richtig stand, streckte sie die Arme auf Kopfhöhe aus und drehte sich einmal um die eigene Achse.

Bei der ersten Berührung zuckte sie kurz zusammen, dann griff sie zu, fand einen Haken und löste das Ding von der Schnur. Fast im selben Augenblick setzte eine Art Sirene ein, die alles andere übertönte.


Kapitel 6

Als Carolin bei Felix ankam, blieben ihnen nur noch wenige Minuten bis zum Ablauf des Countdowns. Er winkte sie durch die Lücke im Bauzaun und fragte dabei: »Wie sieht es aus, können die bezüglich des Mobilfunks etwas machen?«

»Ja. Sollte kein Problem sein. Da wir in dauerhafter terroristischer Bedrohung leben, gibt es für solche Fälle sehr durchdachte Notfallpläne.« Carolin sah zu dem Gebäude und fragte: »Und was machen wir jetzt? Sind die vom SEK schon da?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Uns bleibt nichts anderes übrig, als selbst reinzugehen.« Damit nickte er zu den Pressegeiern und fügte hinzu: »Erstens wegen dieser jungen Frau und zweitens können wir uns nicht tatenlos verhalten. Die Nation würde uns morgen zum Frühstück verspeisen, wenn die Frau tatsächlich da drin ist und ihr etwas passiert.«

»Alles klar«, bestätigte Carolin und löste die Sicherung an ihrem Holster.

Als ein leises Raunen gefolgt von vereinzelten Schimpfwörtern zu ihnen herüberdrang, ahnte Carolin bereits, was passiert war. Sie zog ihr Handy heraus und stellte zufrieden fest: »Sollte der mutmaßliche Entführer den Einsatz live ins Netz stellen wollen oder irgendetwas über den Mobilfunk steuern, hat er wohl Pech gehabt. Die Netzbetreiber haben Wort gehalten. Wir haben ab jetzt zwanzig Minuten, mehr Ausfallzeit konnte ich nicht aushandeln.«

»Gut gemacht«, hörte sie Stark sagen, dann folgte sie ihm bis zu dem Gebäude.

Carolin stand neben Stark an der Hauswand. Es gefiel ihr gar nicht, von zahlreichen Fernsehkameras beobachtet zu werden. Außerdem kam ihr noch ein Gedanke, den sie laut aussprach: »Das ist scheiße. Die übertragen das über ihre Sendewagen bestimmt live ins Fernsehen. Der Entführer kann uns bei allem zusehen und weiß, wann und wo wir in das Gebäude gehen.«

»Ich weiß«, erwiderte ihr Kollege leise. »Aber einen Überraschungseffekt hatten wir bei dieser Sache von Anfang an nicht.«

Damit griff er nach der Klinke der Brandschutztür, zog vorsichtig daran und sie ließ sich tatsächlich öffnen.

Carolin erwiderte sein Nicken und konzentrierte sich auf das, was vor ihnen lag. Beide zogen ihre Waffen und die kleinen Stabtaschenlampen aus ihren Schulterholstern. Dann sagte ihr neuer Chef noch: »Ich bin übrigens Felix. Nur für den Fall, dass Sie mich rufen müssen.«

»Und ich Carolin«, erwiderte sie.

Danach verhielten sie sich wie aus dem Lehrbuch. Tür öffnen, sichern, den nächsten Raum ausspähen, Rückmeldung geben, eindringen. Das Innere der Großbäckerei empfing sie bis auf einen leisen Dauerton unerwartet ruhig.

Sie leuchteten mit den Lampen neben ihren Waffen in jeden Winkel der wenigen noch vorhandenen Maschinen. Woher das Geräusch kam, war allerdings nicht auszumachen.

In der Halle war nur jede dritte der zahlreichen Neonröhren eingeschaltet. So sah man ohne Taschenlampe zwar genug, aber es war auch nicht richtig hell. Carolin konzentrierte sich zunächst auf die Wände knapp unterhalb der Decke – und tatsächlich. Sie waren zwar kaum zu erkennen, doch sie waren da. Zwei kleine Kästchen, deren Linsen in die gleiche Richtung zeigten. Sie raunte: »Dort oben«, und Felix’ Augen folgten ihrem Fingerzeig. Er deute ein Nicken an. »Du hattest recht, aber die Dinger nützen ihm ohne Handyempfang hoffentlich nichts mehr.« Dann hielt er inne, folgte der Blickrichtung der Kameraaugen und sah am Ende der Halle eine große metallene Schiebetür mit der Aufschrift: Kühlkammer.

Carolin tat es ihm gleich. Sie umrundeten beide eine große stählerne Teigwanne, stellten sich links und rechts der Tür und sahen sich an. Der Dauerton war hier deutlich lauter und kam mit Sicherheit aus der Kühlkammer.

Felix ließ den Strahl seiner Lampe an der Tür entlanggleiten, fand aber offenbar nichts Verdächtiges, da er nach dem Hebel griff. Dann nickte er Carolin zu und deutete auf die Teigwanne. Sie begriff, lief die sechs, sieben Meter zurück und brachte sich dort in Position, um ihn abzusichern. Die Stelle war ideal, denn sobald die Schiebetür offen war, hatte sie den vollen Überblick.

Felix nickte ihr noch einmal zu, zog an dem Hebel und drückte gleichzeitig gegen die Tür, die leichtgängig zur Seite wegrollte.

Was nun losbrach, glich einem Inferno aus Licht und Ton. Die Neonröhren erloschen und aus dem geöffneten Raum kam gleißend helles Licht, begleitet von einem kreischenden, schmerzhaft lauten Ton. Gleichzeitig ging eine extrem helle Lampe an, die direkt in den Kühlraum hinein strahlte. Das Ganze wirkte wie eine Bühne, in deren Mitte eine nackte junge Frau stand. Sie starrte mit wahnsinnigem Blick zu ihnen heraus, streckte beide Arme nach vorne aus und schrie irgendetwas. Dann drückte sie mehrmals hintereinander ab, wobei sie die Waffe in ihren Händen fast genau in Carolins Richtung hielt.

Carolin brauchte hingegen nur einen Schuss. Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung und brach anschließend zusammen. Wenige Sekunden später endete die Mischung aus Licht und Lärm. Und als ob das Drama in Szene gerückt werden sollte, gingen jetzt alle Neonröhren an.

Felix blieb konzentriert, er schob die nun am Boden liegende Waffe mit dem Fuß ein Stück weg, sicherte erst den Kühlraum und ging erst danach zu der jungen Frau, um deren Kopf sich bereits eine Pfütze aus Blut ausbreitete.

Carolin stand unter Schock, trotzdem brachte sie ihre weichen Beine zu dem Ort der Tragödie.

Trotz des kleinen Loches in ihrer Stirn war sie schön. Unschuldig und schön, ging es Carolin durch den Kopf. Sie schluckte schwer, löste den Blick von der Leiche und sah sich in der Kammer um.

Alle Wände und die Decke waren mattschwarz gestrichen. Auf dem Boden befand sich absolut nichts. Der jungen Frau stand weder ein Klo zur Verfügung noch gab es etwas zu trinken oder zu essen. Hinzu kam dieses Licht und möglicherweise auch ständiger Lärm. Sechsunddreißig Stunden in der Hölle, um dann von mir erschossen zu werden … Carolin wurde übel.

Sie drehte sich kurz weg, kämpfte sich noch einmal kurz zurück und sah sich weiter um. An der hohen Decke des Kühlraums waren einige Lampen montiert, wie man sie aus einem Nachtklub kannte. Hinzu kamen zwei große Basslautsprecher und eine Art Seilzug. Von diesem hing eine dünne Schnur mit einem Haken am Ende herunter. War sie so an diese Waffe gekommen?

Dass inzwischen jemand an der Außentür erschien und rief: »Wir haben draußen ein Problem«, bekam sie nur noch wie durch einen Schleier mit.

In Carolins Kopf drehte sich alles, und egal, welches Problem es draußen gab, es konnte nicht schlimmer sein als ihr finaler Rettungsschuss. Sie spürte, wie Felix sie an die Hand nahm und einfühlsam sagte: »Komm weg hier. Um alles Weitere müssen sich andere kümmern.«


Kapitel 7

Da sich der Lieferanteneingang an der Seite des Gebäudes befand, sah Felix zuerst nur die vielen Kameras. Er winkte einen der Streifenbeamten zu sich, setzte seine neue Partnerin auf die Laderampe und befahl dem Mann, bei ihr zu bleiben.

Dann ging er zur Vorderseite der Bäckerei und sah, warum sich die Reporter nicht für ihn, sondern offenbar für die Hauswand interessierten. Der Beamer stand in einem Busch zwischen dem verschlossenen Eingang der Bäckerei und dem Bauzaun. Er war gut getarnt und im ausgeschalteten Zustand leicht zu übersehen gewesen. Doch nun strahlte ein starker Lichtstrahl die Hauswand an und das Gerät hatte mit ziemlicher Sicherheit den gesamten Einsatz an diese Wand projiziert. Denn im Moment sah man in beeindruckend guter Qualität eine tote junge, nackte Frau am Boden liegen, aus deren Kopf reichlich Blut geflossen war.

Er murmelte: »So eine Scheiße«, ging zu dem Gerät, schob einige welke Blätter beiseite und zog den Stecker heraus.

»Ist das eine Scheiße«, sagte auch Udo, als er sich durch den Bauzaun drückte und zu dem Beamer kam.

Felix kannte den Gruppenleiter des SEK bereits von anderen Einsätzen und sie verstanden sich eigentlich gut. Trotzdem gingen ihm jetzt die Nerven durch und er fluchte: »Seid ihr auch schon da? Hast du eine Ahnung, was für ein Mist da drinnen gerade passiert ist?«

Udo ließ sich nicht provozieren, stellte sich schützend zwischen Felix und die Kameras und erwiderte ruhig: »Wir wollten euch gerade unterstützen, als dieser Film beziehungsweise diese Übertragung anfing. Bitte entschuldige, es ging einfach nicht schneller.«

Felix schüttelte den Kopf, sah, wie sich zwei Sanitäter auf den Weg zu Carolin machten. Im selben Moment fühlte er sich, als hätte ihm jemand den Strom abgedreht. Er schloss kurz die Augen und fragte matt: »Wie sah es für dich aus? Kommt sie mit Notwehr durch?«

»Kein Zweifel«, erwiderte Udo. »Wir sichern jetzt den Tatort, bis die Spurensicherung hier ist, und dann sehen wir weiter.«

Felix’ Blick fiel auf die Leute hinter dem Bauzaun und die Wut auf diese Geier gab ihm neue Energie. »Mir reicht es jetzt. Das hier ist ein Tatort und keine Unterhaltungsshow. Udo, kannst du mit zwei von deinen Leuten den Kollegen von der Streife helfen? Ich will, dass die gesamte Straße geräumt wird.«

»Mit Vergnügen«, antwortete der und sprach einige Befehle in sein Headset. Anschließend folgte ihm der SEK-Mann zu Carolin. Die beiden Sanitäter halfen ihr gerade in den Stand und erklärten Felix, dass seine neue Kollegin ein Beruhigungsmittel brauchte. Er deutete ein Nicken an und erwiderte: »Ich brauche hier noch ein paar Minuten. Wartet bitte noch einen Augenblick, bis die Presse weg ist und bringt sie dann erst zu eurem Rettungswagen. Ich hole sie nachher ab und fahre sie später nach Hause.«

»Können wir machen«, bestätigte einer der Sanitäter.

Felix sah Carolin in die Augen und sagte aufmunternd: »Das wird schon wieder. Dich trifft keine Schuld.«

Kurz darauf stand Felix vor dem ehemaligen Kühlraum. Die junge Frau auf dem Boden musste elende Stunden hinter sich haben. Erst bei genauerer Betrachtung fielen ihm die kleinen Details auf. Die Fingernägel an beiden Händen waren bis aufs Fleisch abgebrochen und von ihrem Nagellack nicht mehr viel übrig. Ihr langes dunkles Haar wirkte fettig und verfilzt. Sie trug nichts, nicht einmal Schmuck. In einer Ecke des Raums zeigte ein gelblicher Fleck, dass sie dort vermutlich uriniert hatte. Und wenn er an den Lärm und die Lichtblitze kurz vor dem tödlichen Schuss dachte, wurde ihm übel. Wenn sie das über mehrere Stunden ertragen musste, war das Folter in Reinform. Auch weil es hier drinnen trotz der offenen Tür fast unerträglich heiß war.

»Die Spusi ist schon unterwegs«, holte ihn Udo aus seinen Gedanken. Auch sein Blick ging an ihm vorbei zur Leiche, dann schluckte er und erklärte wenig hilfreich: »Wenigstens hatte sie einen schnellen Tod.« Nach einem tiefen Atemzug fügte er allerdings hinzu: »Der finale Rettungsschuss war nicht falsch, aber man hätte es anders lösen können. Ich musste das Ganze draußen mitansehen. Die junge Frau schoss völlig orientierungslos und hatte bis dahin schon fünf Kugeln abgefeuert«, damit drehte er sich wieder zu der Toten, deutete auf die daneben liegende Waffe und erklärte: »Das ist eine alte Walther P38 – und die fasst nur acht Patronen. Außerdem stand deine neue Kollegin ziemlich gut geschützt hinter der Teigwanne. Drei unkontrollierte Schüsse später wäre der Spuk vorbei gewesen.«

Felix quittierte die Aussage mit Schweigen.

Udo ging weiter in die Kammer hinein und sah sich um. In dem noch immer gleißenden Licht sahen die unzähligen Kratzspuren an den Wänden aus, als hätte hier ein Tier getobt. Dann deutete er nach oben und sagte: »Da hat sich jemand richtig Mühe gegeben. Ich bin gespannt, was die Spurensicherung rausfindet. So eine Licht- und Soundanlage kann man nicht installieren, ohne Spuren zu hinterlassen.«

Anschließend inspizierte der Mann den kleinen Seilzug und mutmaßte: »Sie hat die Waffe bestimmt erst ganz zum Schluss bekommen. Vielleicht wurde ihr davor noch einmal richtig Angst gemacht und sie schoss deswegen sofort los.«

»Möglich«, entgegnete Felix. »Ich sehe hier auch keinerlei Wasser oder Nahrung. Außerdem ist es hier drinnen trotz der inzwischen offenen Tür immer noch ziemlich warm. Wenn man dehydriert ist, kann es leicht zu Wahnvorstellungen kommen. Der Täter wusste auf jeden Fall, was er tat.«

»Aber warum diese öffentliche Show?«, fragte sich Udo laut.

Felix ging nicht darauf ein und entgegnete stattdessen: »Da kommt eine Menge Arbeit auf uns zu. Arbeit und Ärger.« Dann wandte er sich ab und ging schweigend hinaus.

Einige Minuten später führte er drei Leute von der Spurensicherung in die Halle und schilderte ihnen den Ablauf des Einsatzes und auf was sie achten sollten. Nach der kurzen Einweisung ging er wieder nach draußen, wo Udo an einer Wand lehnte und sich auf dem Handy etwas ansah. Offenbar funktionierte das Internet wieder und Felix spürte die Anspannung seines SEK-Kollegen. Er ahnte, was da auf dem kleinen Display zu sehen war und fragte: »Weißt du schon, wie viel die Presseleute gesehen haben? Wie schlimm ist es?«

Sein Kollege nickte, drehte sein Handy zu ihm, öffnete eine Nachrichtenseite und zeigte ihm ein kurzes Video.

Schon nach wenigen Sekunden erkannte Felix, dass es noch schlimmer war, als er befürchtet hatte. Offenbar gab es auch in der Kühlkammer eine Kamera, welche die Geschehnisse während des Einsatzes noch eindrücklicher zeigte. Und natürlich hatten sich die Nachrichtensender genau diese Aufnahmen herausgepickt. Am Anfang zeigten die Filmaufnahmen die gesamte Hauswand der Bäckerei, auf die der Beamer alle vier Kameraansichten nebeneinander in einzelnen Fenstern projizierte. Dann konzentrierte sich der Sender aber nur noch auf diese eine Kamera im Inneren der Kühlkammer, die sich hinter dem Opfer befand. Die Aufnahme zeigte deutlich, wie hilflos und verstört die junge Frau war, wobei sie ihre Nacktheit noch hilfloser wirken ließ.

Der Film begann, kurz bevor die Tür geöffnet wurde. Einen Moment lang schickte eine starke Lampe nur Lichtblitze in den Raum, doch genau in dem Moment, als sich die Tür öffnete, wurde die Kammer in gleißend helles Licht getaucht. Die junge Frau hatte mit Sicherheit keine Chance, irgendetwas zu erkennen. Sie riss die Waffe hoch und schoss wahllos um sich. Außerdem zeigte der Kamerawinkel auch Carolin, die aus dieser Perspektive nicht wirklich gefährdet aussah.

Felix wusste, dass sich seine Kollegin im Bruchteil einer Sekunde entscheiden musste, trotzdem war bei dem, was dieser Film zeigte, eine hitzige öffentliche Diskussion vorprogrammiert.

Sie sahen noch dabei zu, wie die Frau zu Boden ging, dann wechselte die Kamera des Fernsehsenders zu einer der anderen Aufnahmen. Diese zeigte Felix und Carolin von der anderen Seite der Halle. Und auch das dürfte für Diskussionen sorgen, denn keiner von ihnen ging sofort zu dem Opfer, um Erste Hilfe zu leisten. Natürlich wäre das bei einem Kopfschuss sinnlos gewesen, trotzdem würde man sie in der Öffentlichkeit dafür zerreißen.

Felix hatte genug gesehen. »Das gibt einen Shitstorm und mir tut Carolin jetzt schon leid. Ich kann mir gut vorstellen, dass man ihre Identität schnell herausfindet und was dann geschieht, muss ich dir nicht erklären. Wir müssen das morgen mit dem Staatsanwalt, unserem Chef und der Pressestelle abstimmen. Kann ich auf eine positive Aussage von dir hoffen?«

Udo zwinkerte ihm zu und bestätigte: »Ich muss ja nicht über das fast leergeschossene Magazin reden. Und keine Sorge, da haben mein Team und ich schon andere Stürme überstanden. Ihr zwei bekommt das hin.«

Eine halbe Stunde später wurden die Halle und deren Umgebung von Streifenbeamten abgesichert. Außerdem waren ein weiteres Team der Spurensicherung sowie ein Gerichtsmediziner hinzugekommen.

Udo war mit seinen Leuten inzwischen abgezogen und auch für Felix gab es hier erst einmal nichts mehr zu tun. Kurz vor Mitternacht holte er Carolin bei den Sanitätern ab und brachte sie zu ihrem Auto, wo er sich die Schlüssel geben ließ.

Bevor er den Motor startete, drehte er sich zu ihr und fragte: »Kommst du klar? Wie geht es dir jetzt?«

Ihr Gesichtsausdruck wirkte nicht unbedingt überzeugend, trotzdem antwortete sie: »Ich bin jetzt bei der Kripo, da wird es nicht die letzte Leiche gewesen sein.«

»Das stimmt«, gab er zu, suchte nach nicht ganz so schmerzlichen Worten und fügte hinzu: »Aber auf jemanden schießen zu müssen, ist noch einmal etwas ganz anderes.«

Trotz der verabreichten Beruhigungsmittel lief ihr eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie flüsterte: »Sie war noch so jung und konnte nichts dafür«, legte ihr Gesicht in ihre Hände und begann zu schluchzen.

Felix gab ihr die Zeit, die sie brauchte und als sie wieder etwas ruhiger wurde, sagte er: »Du hast dir das nicht ausgesucht. Auf dich wurden fünf Schüsse abgefeuert und jeder von denen hätte dich treffen können. Wenn jemand schuld daran ist, dann derjenige, der dieser Frau das angetan hat.«

Carolin deutete zwar ein Nicken an, fragte aber: »Ich weiß, wir kennen uns eigentlich noch gar nicht, aber könnte ich heute bei dir auf dem Sofa schlafen?« Ihre Hände begannen zu zittern, als sie hinzufügte: »Ich glaube, ich drehe durch, wenn ich heute Nacht alleine bin.« Da er nicht gleich darauf antwortete, schüttelte sie allerdings den Kopf und fügte hinzu: »Vergiss es, wie anmaßend von mir. Deine Frau wäre sicher nicht begeistert.«

Felix dachte kurz darüber nach und eigentlich gefiel ihm der Gedanke nicht. Falls Carolin das hier wegstecken konnte und man sie nicht suspendierte, würde er in Zukunft ihr Vorgesetzter sein. Natürlich wollte er nichts von ihr, aber als Vorgesetzter sollte man auch sonst jede persönliche Nähe vermeiden. Als der erste Blitz eines aufziehenden Sommergewitters den Nachthimmel zerschnitt, antwortete er: »Es gibt weder Frau noch Freundin, aber können wir uns darauf einigen, dass du mich jederzeit anrufen kannst?« Damit startete er den Motor und ließ sich Carolins Adresse geben.


Kapitel 8

Mike saß in der Ecke des Krankenzimmers und verfolgte das Geschehen. Ruben wirkte müde, war ansonsten aber ganz der Alte. Im Moment stand sogar der Chefarzt stramm und ließ sich gerade von seinem Patienten erklären, dass zwei der Medikamente, die sie ihm geben wollten, nicht zusammenpassten.

So sehr Mike die Situation auch amüsierte, tat ihm sein Freund und Kollege leid. Ruben war einer der intelligentesten, ehrlichsten und anstrengendsten Menschen, die er kannte. Außerdem war er ein hervorragender Polizist mit einem feinen kriminalistischen Gespür, von dem er selbst trotz seiner ungezählten Dienstjahre noch viel lernen konnte. Ruben trieb Sport, ernährte sich gesund und kannte keinen Stress. Nicht weil er keinen hatte, sondern weil er ihn nicht so empfand. Und jetzt lag er in der Uni-Klinik in Erlangen und musste mit der Diagnose Hirntumor fertigwerden.

Nachdem der Chefarzt gegangen war, sah Ruben erst zu der Wanduhr, dann zu Mike und fragte skeptisch: »Wenn mein Kopf noch halbwegs funktioniert, ist es jetzt Montagmorgen. Warum bist du nicht im Büro und warum bist du um diese Zeit überhaupt schon auf den Beinen? Dich holt doch sonst nicht mal ein Mord aus dem Bett.«

Mike mochte ihn wirklich, aber es waren genau solche Aussagen von Ruben, die ihn wütend machten. Er versuchte, friedlich zu bleiben, und antwortete ruhig: »Pia hat mich heute Morgen um kurz nach fünf angerufen und mir von deinem nächtlichen Zusammenbruch erzählt.«

»Schwindel, es war Schwindel«, korrigierte ihn Ruben.

Es war ein weiterer tiefer Atemzug nötig, bevor Mike erwidern konnte: »Es war ein Schwindelanfall, durch den du in euren Badezimmerschrank gefallen bist.« Damit deutete er auf die kleine Platzwunde über dessen Auge und fügte hinzu: »Oder bist du heute Nacht in eine Schlägerei geraten?«

Sein Kollege winkte zwar ab, sagte aber ungewohnt selbstkritisch: »Ja, du hast recht, es war schon ziemlich heftig. Sie haben mich auch gleich in die Röhre geschoben und dabei diesen Tumor entdeckt.« Sein Finger ging zu einer Stelle links über dem Ohr. »Die Erdnuss sitzt genau da, etwa fünf Zentimeter tief. Aber jetzt weiß ich wenigstens, dass die Kopfschmerzen der letzten Tage keine Rückenverspannung waren.«

»Und wie geht es dir damit?«

Ruben zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir sagen, wenn ich weiß, ob und wie man es operieren kann. Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir wieder gemeinsam ermitteln können.« Er hob drohend den Finger: »Aber wehe, ihr haltet mich nicht auf dem Laufenden, wenn es einen interessanten Fall gibt.«

Mike wusste, dass Kriminalistik Rubens Lebensinhalt war, und versuchte gar nicht erst, dagegen zu reden. Stattdessen versprach er es und fragte: »Kann ich irgendetwas für dich tun oder brauchst du etwas?«

Ruben dachte kurz nach und antwortete völlig ernst: »Einen guten Chirurgen.«

Mike schaffte ein Lächeln: »Hier sind die Besten. Aber du solltest vielleicht versuchen, die Ärzte hier nicht als Trottel dastehen zu lassen. Nicht, dass einem von ihnen das Skalpell ausrutscht.«

Ruben verdrehte zwar die Augen, erwiderte aber: »Ja, du hast recht. Ich werde sie ab jetzt nur noch freundlich darauf hinweisen, wenn etwas unstimmig ist.«

Sie unterhielten sich noch eine Weile, dann verabschiedete sich Mike und überließ Ruben seiner Frau Pia und seiner Tochter Elisa, die gerade zu Tür hereinkamen und ihrem Vater und Ehemann sofort um den Hals fielen.

Seit der Explosion, die Mikes damaliger Lebensgefährtin das Leben und ihm einige Blessuren kostete, hatte Mike ein anderes Verhältnis zu Krankenhäusern. Er mochte sie immer noch nicht, hatte aber Vertrauen in das Können der Mediziner. Sein eignes Leben hatte vor ein paar Jahren lange auf der Kippe gestanden, und doch blieben nur eine große Narbe im Gesicht und das leicht lädierte Bein zurück.

Draußen auf der Straße holte er sein Handy heraus, das zwei verpasste Anrufe von Eva zeigte. Während das Gerät eine Verbindung herstellte, steckte er sich eine Zigarette in den Mund und zündete diese an.

»Wie geht es ihm?«, fragte Eva noch vor einer Begrüßung.

Er saugte etwas Rauch in die Lungen und antwortete mit der Gegenfrage: »Konntest du schon jemals in Rubens Kopf hineinsehen?« Mike stockte und stellte fest: »Sorry, das war jetzt ein ganz blöder Vergleich. Aber was soll ich sagen? Er wirkt einigermaßen stabil und will wie üblich erst die Fakten kennen, bevor er sich ein Urteil über seine Lage erlaubt.«

»So kennen wir ihn«, erwiderte Eva. »Ist die Diagnose schon sicher?«

»Ja. Es ist auf jeden Fall ein kleiner Hirntumor über seinem linken Ohr. Näheres ist noch nicht bekannt. Dazu braucht es weitere Untersuchungen.«

»Schon klar.«

Eva klang genervt, daher fragte er: »Was ist sonst noch?«

»Du kennst mich zu gut«, lautete die Antwort. »Ich kann mich jetzt gerade zwar nur schwer auf irgendetwas konzentrieren, aber wir wurden angefordert. Hast du die Sache in Nürnberg letzte Nacht mitbekommen?«

Er erinnerte sich an einen Beitrag in den Nachrichten, war zuvor aber zu sehr in Gedanken bei Ruben gewesen, um dem aufmerksam zu folgen. Daher antwortete er: »Nicht wirklich. Ich weiß nur etwas von einem missglückten Polizeieinsatz und dass jetzt das Geschrei groß ist.«

»Genau das«, bestätigte Eva. »Unser Chef will, dass wir uns das ansehen und mit den Kollegen sprechen, die vor Ort waren. Da ist gründlich was schiefgegangen und es soll jemand ohne direkten Bezug zu den Nürnberger Kollegen ermitteln.«

Mike blinzelte in die Sommersonne. Und auch wenn sie trotz ihres gemeinsamen Urlaubs weiterhin nur Freunde geblieben waren, wünschte er sich im Moment wieder zurück nach Kroatien.

»Mike, bist du noch da?«

»Ja klar. Und wo bist du jetzt?«

»Im Regionalzug nach Nürnberg. Wenn du noch in Erlangen bist, könnte ich dort aber aussteigen und wir fahren zusammen mit dem Auto weiter.«

»So machen wir das«, bestätigte Mike. »Ich kann in zehn Minuten am Bahnhof sein und warte dort dann auf der Taxispur.«

»Okay, aber lass das Blaulicht ausgeschaltet.«

Mike versprach es nicht, drückte die Kippe in den Aschenbecher vor dem Klinikum und ging zu seinem Dienstwagen, der im absoluten Halteverbot stand.

Nach dem Einsteigen ging sein Blick noch einmal hoch zu dem Fenster, hinter dem Ruben lag und auf seine Prognose wartete. Er stieß einen Fluch aus, startete den Wagen und fuhr los.

Vor dem Bahnhof empfing er eine Nachricht von Eva, deren Zug etwas Verspätung hatte. Er schrieb: Kein Problem, ich warte. Danach öffnete er eine Nachrichtenseite und musste nicht lange suchen. Das, was in der letzten Nacht in Nürnberg passiert ist, war offenbar mehr als eine Schlagzeile wert und stand gleich an erster Stelle.

Mike überflog den Text und sah sich das dazu gehörende Video an. Die Liveaufnahme zeigte praktisch den kompletten Polizeieinsatz, beginnend mit einem unkoordinierten Absichern des Gebäudes bis zu der Tragödie im Inneren. Seine Kollegen würden sicher versucht haben, das Video wieder aus dem Netz zu nehmen, aber so etwas bekam man nicht mehr eingedämmt. Das einzig Positive war, dass dieses Nachrichtenportal wenigstens das Opfer unkenntlich machte.

Mike klickte auf einen weiterführenden Link und kam damit zu weiteren kurzen Filmschnipseln, welche die junge Frau vor ihrem Tod in dieser Kühlkammer zeigten. Schon in diesen kurzen Filmen wurde die Frau genau wie an ihrem Ende mit Licht und Schall malträtiert. Man musste sich nicht viel ansehen, um eine Ahnung davon zu bekommen, was sie durchgemacht hatte.

»Warum dieser Aufwand und warum so öffentlich?«, fragte sich Mike laut und spürt dabei dieses Kribbeln, das ihn oft bei neuen Fällen erfasste.

Der nächste Gedanke war allerdings weniger prickelnd, denn diese ganze Videoshow erinnerte ihn schmerzhaft an einen alten Fall, der sich über eine lange Zeit hingezogen hatte. Damals ging es um ein abartiges Spiel, dessen Mitspieler über das Internet live an Folter und Mord teilnahmen und sogar mitbestimmen konnten, was mit den Opfern passieren sollte.

Als Eva die Tür öffnete, war er derart in Gedanken versunken, dass er fast sein Handy fallen ließ.

Sie zuckte ebenfalls zurück und machte eine abwehrende Geste. »Um Gottes willen. Tut mir leid, Mike, ich wollte dich nicht so erschrecken.«

Er winkte ab: »Ist schon gut … alles gut … ich war nur so in Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitbekommen habe, dass du kommst.«

Eva stieg ein und warf einen Blick auf das Handy in seiner Hand. »Ist es deswegen?« Auf dem Display lief eine Sequenz aus dieser Kühlkammer in Dauerschleife.

Mike musste sich kurz sortieren: »Ja auch … und alte Erinnerungen.« Damit wischte er über das Handy, schaltete es ab und legte es in die Mittelkonsole. Dann atmete er durch und fragte: »Wohin müssen wir?«

»Hauptpräsidium Nürnberg, Abteilung Kapitalverbrechen«, lautete die sachliche Antwort. Eva beugte sich zu ihm rüber, gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und fügte hinzu: »Guten Morgen. Auch wenn das bezüglich Ruben ganz sicher kein guter Morgen ist.«

Mike nickte. »Da hast du recht. Ich möchte mir gar nicht ausmalen, was in ihm vorgeht. Gestern war seine Welt noch in bester Ordnung und heute ist er ein schwerkranker Mensch. Scheiße ist das, und zwar so richtig!«

Eva bemühte sich um ein Lächeln. »Scheiße trifft es ganz gut.«


Kapitel 9

Auch wenn Mike schon eine ganze Weile nicht mehr in Nürnberg, sondern jetzt bei der Bundespolizei in Bamberg arbeitete, fuhr er wie selbstverständlich bis vor die Schranke. Diese blieb so lange geschlossen, bis er sein Fenster herunterließ und ihn der diensthabende Wachmann erkannte. Dieser öffnete eine der Panzerglasscheiben und rief: »Hi Mike, was verschlägt dich denn hierher?«

Mike hob die Hand und rief zurück: »Mord und Totschlag.«

Sein ehemaliger Kollege lachte und öffnete die Schranke.

Im Innenhof des Nürnberger Hauptpräsidiums gab es nur wenige Stellplätze, doch vor ihnen machte gerade ein Bus der Spurensicherung eine Parklücke frei. Mike hielt daneben an, wartete, bis auch dessen Fahrer das Fenster heruntergelassen hatte, und fragte dann: »Servus Paul, bleibt ihr lange weg? Wir brauchen für etwa zwei Stunden einen Parkplatz.«

Auch dieser Beamte grüßte mit: »Hi Mike, schön dich zu sehen. Du kannst gerne auf unseren Platz. Wir müssen raus nach Altenfurt, wo heute Nacht diese junge Frau zu Tode kam. Da dauert die Fahrt hin und zurück um diese Zeit über eine Stunde.«

Mike zeigte ihm einen ausgestreckten Daumen. »Prima.« Dann deutete er auf Paul und fügte gespielt ernst hinzu: »Und gebt euch Mühe, wir bekommen die Ergebnisse auch auf den Tisch.«

Der Mann deutete hinter dem Steuer eine Verbeugung an. »Natürlich, Eure Hoheit.« Beide lachten, dann fuhr der Kleinbus zur Schranke und Mike parkte vor dem Schild mit der Aufschrift: Nur für Fahrzeuge der KTU.

Eva sah ihn vom Beifahrersitz aus an, doch bevor sie eine Bemerkung machen konnte, erklärte er: »Ich hatte auch ein Leben vor Bamberg. Nach über zwei Jahrzehnten kennt man sich eben.«

Auch wenn sich einiges verändert hatte, fand Mike den Weg zur Abteilung für Kapitalverbrechen mit schlafwandlerischer Sicherheit. Nur hinein kamen sie nicht so einfach wie früher, da man inzwischen eine gültige Chipkarte zum Öffnen der neuen Glastür benötigte. Er rüttelte an dem Türgriff und schimpfte laut: »Vor was haben die Angst? Immerhin sind sie selbst die Polizei.«

Eva ging nicht darauf ein und drückte stattdessen auf den kleinen Knopf neben der Tür. Nach einigen Sekunden erschien auf der anderen Seite eine junge Frau im Flur, kam auf sie zu und öffnete ihnen.

Mike und Eva streckten ihr die Ausweise entgegen, wobei Mike sagte: »Hi. Wir sind von der Bundespolizei. Unser Chef hat uns angekündigt. Wir müssen mit Ihrem Vorgesetzten sprechen?«

»Oh, ja, natürlich.«

Mike schätzte die junge Frau auf Mitte, Ende zwanzig und erwiderte ihren Händedruck, mit dem sie sich selbst vorstellte, indem sie sagte: »Ich bin Kommissarin Abacı, mein Chef erwartet Sie bereits.« Danach gab sie auch Eva die Hand und hielt ihnen die Tür auf. Beiden fiel es schwer, sich nicht an der dunklen Haarpracht der Frau festzusehen.

Mike riss sich vom Anblick des dicken Zopfes los und sah sich interessiert in seiner früheren Abteilung um, erkannte diese aber nicht wieder. Dort, wo sich vor den Umbaumaßnahmen sein altes Büro befand, gab es jetzt eine großzügige Kaffeeküche mit Blick auf die Nürnberger Altstadt. Und auch sonst hatte man alles komplett verändert.

Frau Abacı bat: »Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Mike musterte weiterhin seine alte Wirkungsstätte. Hinter großen Scheiben befand sich nun links und rechts des Flures je ein Großraumbüro. Während einige jüngere Beamte kaum Notiz von ihnen nahmen, grüßten fast alle älteren Kollegen mit einem Handzeichen.

Im Augenwinkel sah er, wie Eva so tat, als würde sie sich im Gesicht kratzen. Offenbar hatte sie noch immer ein Problem mit ihrer Brandnarbe und empfand das hier wie ein Schaulaufen. Erst als sie die Scheiben hinter sich gelassen hatten und vor einer Tür stehen blieben, nahm sie die Hand wieder herunter.

Frau Abacı öffnete die Tür, ohne anzuklopfen, und machte eine einladende Geste. Der Besprechungsraum bestand aus drei u-förmig angeordneten Tischen, einem großen Whiteboard an der Wand und zwei Fenstern, die aber bereits abgedunkelt waren.

Mike kannte nur einen der anwesenden beiden Männer. Er ging auf Kriminalrat Kleinschrot zu, gab ihm die Hand und sagte: »So sieht man sich wieder.« Das mit der Karriereleiter hat wohl nicht geklappt, fügte er gedanklich hinzu, während er seinen früheren Chef betrachtete. Mike war schon früher nicht mit dem Mann warm geworden, aber das konnte ihm jetzt egal sein. Sein neuer Vorgesetzter bei der Bundespolizei in Bamberg war in Ordnung und ein wesentlich kollegialerer Typ.

Wie früher erwiderte Kleinschrot zwar den Händedruck, zeigte aber keine weitere Regung.

Mike stellte ihm kurz Eva vor, wandte sich dann an den anderen Mann und gab auch diesem die Hand. Dieser wirkte auf den ersten Blick sympathisch und sagte: »Schön, dass Sie hier sind, Herr Köstner. Ihr Ruf eilt Ihnen ja gewissermaßen voraus. Ich bin Polizeihauptkommissar Stark und habe den Einsatz gestern Abend geleitet.«

Bevor sie noch weitere Höflichkeiten austauschen konnten, bat Kleinschrot etwas zu laut: »Setzen wir uns doch.«

Mike und Eva setzten sich an den rechten Tisch, Herr Stark an den linken und der Kriminalrat nahm an der Stirnseite Platz. Er nahm Mike ins Visier, indem er fragte: »Sie wissen, warum Sie hier sind?«

Mike hielt seinem Blick stand. »Nicht wirklich. Wir wissen eigentlich nur, dass es um diesen Polizeieinsatz von letzter Nacht geht, bei dem eine junge Frau gestorben ist. Ich habe das Video im Internet gesehen und kann mir vorstellen, dass es kein gutes Licht auf uns wirft.«

»So ist es.« Kleinschrot fiel es sichtlich schwer, seine missliche Situation preiszugeben, hatte aber offenbar keine andere Wahl, als offen zu reden. Also rang er noch kurz mit sich und erklärte schließlich: »Also gut, um es kurz zu machen.« Damit nickte er zu seinem Mitarbeiter. »Herr Stark und seine Kollegin, Frau Funke, übernahmen gestern Abend einen Einsatz, bei dem die Presse im Vorfeld über einen bevorstehenden Mord informiert wurde. Folglich war der gesamte Einsatzort voller sensationsgeiler Berichterstatter und Kameras. Wäre die Sache glimpflich ausgegangen, hätten wir kein Problem. Aber das ist sie nicht, da Frau Funke dabei gefilmt wurde, wie sie bei dem Einsatz das eigentliche Opfer erschoss. Folglich stehen sie und Herr Stark jetzt im Fokus einer Öffentlichkeit, die unsere Kollegen für das Desaster verantwortlich macht. Und da wir die Wellen so flach wie möglich halten müssen, wurde beschlossen, dass die Leitung der Ermittlungen nicht von uns hier übernommen werden soll. Wir wollen uns keine Vertuschung oder Ähnliches nachsagen lassen.« Der Kriminalrat hielt kurz inne und fragte dann: »Wo ist eigentlich Ihr Kollege? Leitet nicht eigentlich ein gewisser Herr Hattinger die Sonderkommission?«

Bei Rubens Namen zog sich etwas in Mike zusammen. Er nickte und antwortete knapp: »Das tut er, aber ihm geht es im Augenblick nicht gut und wir werden eine Weile auf ihn verzichten müssen.«

Kleinschrot nahm die Information ohne Regung zur Kenntnis, sah von einem zum anderen und bestimmte: »Lange Rede, kurzer Sinn … Sie drei werden sich um die Aufklärung des Falles kümmern. Herr Stark bleibt im Hintergrund und Sie, Herr Köstner, werden offiziell zum Leiter der Soko erklärt.«

»Und werde ich auch gefragt, ob ich das überhaupt will?«, entgegnete Mike selbstsicher.

Kleinschrot sah ihm in den Augen. »Nein. Ich weiß nicht warum, aber irgendjemand von ganz oben möchte, dass Sonderermittler der Bundespolizei die Sache übernehmen. Und da Ihr Chef offenbar erkrankt ist, sind Sie der nächste in der Reihe.« Die Augen des Kriminalrates verengten sich ein wenig, als hinzufügte: »Außer Sie fühlen sich auch nicht wohl, was ich verstehen könnte. Immerhin haben Sie ein, zwei Handicaps.«

Mike wusste nur zu gut, dass sein früherer Chef ein Problem mit ihm hatte, aber den Gefallen, das hier abzulehnen, tat er ihm nicht. Also erwiderte er: »Danke, mir geht es bestens. Also werden Eva, ich meine Frau Lange, und ich uns gerne der Sache annehmen.«

Mikes Blick wechselte zu Kriminalhauptkommissar Stark: »Ist das okay für Sie? Immerhin ist das hier Ihr Reich und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass solche Einmischungen von außen schwierig sind.«

Bevor der Mann antworten konnte, stellte Kriminalrat Kleinschrot fest: »Das ist keine Frage von wollen. Wer hier für was zuständig ist, bestimme immer noch ich.«

Mike ließ sich nicht die Butter vom Brot nehmen und erwiderte ruhig: »Sie haben mich gerade zum Leiter der Soko gemacht, also werde ich das Team so führen, wie ich es für richtig halte. Und dazu gehört offene Kommunikation.« Damit ignorierte er das inzwischen rot angelaufene Gesicht des Kriminalrats und fragte erneut an Herrn Stark gewandt. »Also, können Sie sich diese Zusammenarbeit vorstellen? Ich würde es verstehen, wenn Sie sich lieber einem anderen Fall zuwenden.«

Stark unterdrückte ein Grinsen. »Von meiner Seite aus spricht nichts dagegen. Und außerdem sind wir dank der hiesigen Personalpolitik sowieso mehr als knapp besetzt.«

»Prima«, stellte Mike fest, und vermied es, Kleinschrot anzusehen. Dann trieb er nach Starks Stichelei einen weiteren Keil in Kleinschrots geschundene Seele und fragte überfreundlich und kollegial: »Was halten Sie davon, wenn wir uns duzen? Ich bin Mike und meine Kollegin hier heißt Eva.«

»Felix«, bestätigte Stark. »Auf eine gute Zusammenarbeit.«

Kriminalrat Kleinschrot blieb ungewohnt ruhig, rückte sich seine Krawatte zurecht und sagte nur: »Dann lasse ich Sie jetzt allein. Für heute Abend um siebzehn Uhr wurde eine Pressemitteilung angekündigt. Bis dahin können Sie mich auf den neuesten Stand bringen. Ich erwarte, dass Sie, Herr Köstner, als Leiter der Soko auch ein paar Worte zu den Reportern sagen.«


Kapitel 10

Felix versprach, sich bis zum Nachmittag um Mikes und Evas Freischaltung im hiesigen Netzwerk zu kümmern. Dann erklärte er, dass er gleich zu dem nächtlichen Einsatz und dem tödlichen Schuss eine Aussage abgeben müsse. Eva sah ihm hinterher, wobei sie feststellte: »Scheint nett zu sein. Ganz im Gegenteil zu diesem Kleinschrot. Was hat der für ein Problem mit dir?«

Mike winkte ab. »Keine Ahnung. Wir liegen uns menschlich wohl nicht besonders. Und dass ich damals bei seinem Einstand etwas viel von seinem Vorgänger geschwärmt habe, hat wohl auch nicht zu einem besseren Verhältnis beigetragen. Aber egal, mit dem werden wir schon fertig.«

»Alles klar. Und jetzt?« Eva sah einen Snackautomaten, was sie an ihren leeren Magen erinnerte. Also beantwortete sie sich die Frage selbst mit dem Vorschlag: »Du kennst dich doch hier aus und weißt sicher, wo die Kantine ist. Ich könnte ein Schwein fressen.«

Mike lachte. »Dann folge mir unauffällig.«

Auf dem Weg durch das Präsidium kam es Eva erneut so vor, als wäre sie mit einem Promi unterwegs. Mike schien die Hälfte der hier arbeiteten Kollegen zu kennen und wurde ständig gegrüßt. Und im Gegensatz zu ihrer eigenen Unsicherheit bezüglich der Brandnarben, die ihr halbes Gesicht entstellten, hörte Mike, der seine Schnittverletzung deutlich selbstbewusster trug, ständig Sprüche wie: »Wer Narben hat, hat etwas zu erzählen«, oder: »Wow, könntest als Terminator durchgehen.« Aus unerfindlichen Gründen konnten Männer einen Makel ins Gegenteil verkehren, während sich Frauen in ihr Schneckenhaus zurückzogen.

An der Essenausgabe ging es dann so weiter. Die ältere Frau hinter der Theke schaute auf, wieder auf den Teller, zurück zu Mike und sagte dann mit einem ehrlichen Lächeln: »Ist ja nicht wahr. Was verschafft uns die Ehre, Mike? Wie lange warst du nicht mehr hier? Ich dachte schon, du hast uns vergessen.«

Wieder machte Mike etwas Small Talk und wieder fühlte sich Eva neben ihm ein wenig unnötig. Schließlich bekamen sie aber doch noch ihre Spaghetti Bolognese und suchten sich einen Tisch.

Eva rollte ein Paar der Nudeln auf die Gabel, steckte sie sich in den Mund und zeichnete dann damit eine kreisförmige Bewegung in die Luft, wobei sie mit vollem Mund fragte: »Was ist das hier mit dir? Warst du früher einer dieser Schleimer, die jedermann mag?«

Mike antwortete mit einem Lachen. »Nein ganz sicher nicht. Aber alle, die mich gegrüßt haben, gehören noch zum alten Schlag. Und früher gab es einfach mehr Zwischenmenschlichkeit als heute. Das war, wie du weißt, lange Jahre mein Arbeitsplatz und daher habe ich mit den meisten schon das eine oder andere Feierabendbier getrunken. Etwas, was es heute kaum noch gibt und das ich ehrlich gesagt auch vermisse.«

Eva dachte kurz darüber nach, kam aber nicht zu einer Antwort, da ein ziemlich dickbäuchiger Mann an den Tisch getreten war und fragte: »Darf ich, Mike?«

»Klar«, bestätigte Mike und erklärte: »Hans, das ist Eva. Eva, das ist Hans. Hans ist ein Urgestein und schon länger bei der Kripo, als ich Polizist bin.«

Eva deutete ein Nicken an und sagte zu dem Mann, den sie auf kurz vor der Rente schätze: »Hi Hans.«

Mike sah grinsend dabei zu, wie der Mann wenig glücklich auf seine veganen Gemüsepuffer herabblickte, und fragte dann: »Wie geht’s dir? Wie läuft es hier?«

Hans winkte ab. »Zu hoher Blutdruck und der Zucker … lassen wir das. Und wie es hier läuft: Ich sage mal so, deine Entscheidung, zur Bundespolizei zu wechseln, war kein Fehler.« Sein Blick ging zu Eva und er fügte grinsend hinzu: »Und offenbar hattest du auch Glück mit deinen neuen Kollegen.«

Mike sah Eva an, die seinem Blick mit einem Lächeln begegnete, dann fragte er: »So schlimm hier?«

Hans spießte einen sehr kleinen Happen auf die Gabel, steckte diesen in den Mund und erklärte: »Na ja. Was soll ich sagen? Der Chef lässt mich zwar in Ruhe, aber seine Prioritäten sind nicht meine.«

»Das heißt?«

»Das heißt, dass ihm Außenwirkung und Einsparungen mehr bedeuten als das, was früher wichtig war. Saubere und manchmal auch langwierige Ermittlungen sind nicht so sein Ding.«

Eva merkte, dass dieser Mann offenbar froh darüber war, mit jemandem über seinen Kummer sprechen zu können. Also hakte sie nach: »Wie meinen Sie das? Haben Sie ein Beispiel?«

Der Mann sah ihr gespielt böse in die Augen und erwiderte: »Nur wenn du mit dem Sie aufhörst. Wer zu Mike gehört, gehört zum Team, und da wird sich geduzt!«

Eva lachte. »Alles klar, Hans.«

Dieser wurde wieder ernster und erzählte: »Die letzte Nacht ist ein gutes Beispiel dafür. Also nicht die Sache mit dieser jungen Frau, die erschossen wurde. Die Frage ist eher, warum Felix und die Neue zu diesem Einsatz mussten.«

Eva sah, wie Mike die Stirn runzelte, und fragte: »Hatten Herr Stark und Frau Funke denn keine Bereitschaft? Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass die beiden am Wochenende den Kriminaldauerdienst abdeckten.«

Hans schüttelte den Kopf. »Nein, hatten sie nicht. Bereitschaft hatten andere, und dank der Sparmaßnahmen war das Wochenende wieder einmal unterbesetzt. Und das, obwohl man hätte wissen können, dass sich etwas anderes anbahnte.«

»Bitte von vorne«, bat Mike.

Hans zuckte mit den Schultern. »Felix und seine neue Partnerin mussten den Fall draußen in Altenfurt übernehmen, weil die Kollegen der Bereitschaft mit einer üblen Schlägerei zwischen zwei verfeindeten Familien beschäftigt waren. So weit, so gut, aber wir ahnten schon seit Tagen, dass diese Schlägerei stattfinden könnte. Natürlich wussten wir nicht, dass es Tote geben würde, aber der Herr Kriminalrat machte auch keine Anstalten, die Wochenendbereitschaft zu verstärken. Hätte ja wieder ein paar Euro mehr gekostet.«

Mike machte eine nachdenkliche Miene. »Und was war eigentlich mit dem SEK? Auf den Aufnahmen der Fernsehsender und im Internet konnte ich keinen von unseren stillen Helfern sehen? Bei einem möglichen Mord mit Ansage würde ich die Truppe auf jeden Fall hinzuziehen.«

Hans zuckte mit den Schultern. »Die waren ebenfalls beschäftigt. Habt ihr doch sicher mitbekommen. Die waren fast alle bei der deutschlandweiten Razzia gegen eine große Schlepperbande im Einsatz.«

»Stimmt, die war für Sonntagnacht angekündigt«, erinnerte sich Eva wieder.

»Das ist Mist und wohl mehr als dumm gelaufen«, bestätigte Mike, grinste und fügte hinzu: »Aber dann ist es ja gut, dass wir jetzt hier sind.«

Hans’ Mimik hellte sie auf. »Du, ihr ermittelt hier?«

Mike nickte. »So ist es. Wir sollen die Leitung der Soko bezüglich der verstorbenen Bloggerin übernehmen. Da der tödliche Schuss von einer hiesigen Beamtin ausging und Herr Stark die Einsatzleitung innehatte, soll auf diese Weise für Neutralität gesorgt werden. Nicht dass es am Ende heißt, man hätte sich hier nicht gegenseitig ans Bein pinkeln wollen und etwas vertuscht. Es wird zwar nicht lange dauern, bis jemand herausbekommt, dass ich auch von hier komme, aber die Herrschaften in den oberen Stockwerken werden schon wissen, was sie tun.«

Hans hörte aufmerksam zu und fragte dann an Eva gewandt: »Und wo kommst du her? Hab dich hier noch nie gesehen.«

»Aus Parsberg. Ich habe dort erst eine Dienststelle geleitet und bin dann wie Mike nach Bamberg zur Bundespolizei gewechselt. Unser Kollege, Herr Hattinger, brauchte Unterstützung. Wir arbeiten eigentlich an Altfällen, unterstützen aber auch überregional bei Straftaten, die aus der Norm fallen.«

»Klingt spannend.« Hans senkte den Blick auf den fast vollen Teller und stöhnte gespielt: »Jetzt sind diese tollen Gemüsedinger doch tatsächlich kalt geworden. Ihr entschuldigt mich, ich muss mir wohl oder übel noch schnell etwas vom Metzger holen.«

»Natürlich«, bestätigte Mike lachend. »Mach’s gut, Hans. Wir sehen uns die Tage bestimmt noch öfter.«

Mike und Eva aßen noch zu Ende, gingen kurz in den Raucherbereich im Innenhof des Präsidiums und danach zurück in die Abteilung für Kapitalverbrechen.

Felix hatte sein eigenes Büro am Ende des Mittelflures, daneben gab es noch einen größeren Raum mit drei Schreibtischen. Auf jedem stand nur die Grundausstattung in Form eines Monitors, einer Tastatur und einer Maus. Keiner von ihnen war belegt.

Als Mike und Eva sich umsahen, kam Felix aus seinem Büro und sagte zu Mike gewandt: »Möchten Sie mein Büro? Schließlich sind Sie der Leiter unseres Teams. Carolin ist auch erst seit heute bei uns und hätte meines Wissens gerne den Tisch am Fenster. Das heißt, wenn sie überhaupt noch zu uns wechseln darf.«

Mike winkte ab. »Alles gut, ich sitze gerne bei den Damen und außerdem halte ich nicht viel von Hierarchien. Respekt hat nichts mit einem eigenen Büro zu tun. Und das mit dem Du war vorhin übrigens ernst gemeint. Ich wollte damit nicht nur den Kriminalrat ärgern.« Damit nickte er zu dem kleineren Büro und fügte hinzu: »Das da drüben ist dein Reich und soll es auch bleiben. Wir nehmen die freien Schreibtische und lassen Frau Funke den am Fenster.«

»Alles klar«, bestätigte Felix. »Die Computer sollten auch funktionieren.«

»Und Kaffee?«, Mike sah sich suchend um. Früher stand fast in jedem Büro eine kleine Maschine, doch das hatte sich offenbar geändert.

Felix deutete in Richtung Eingang der Abteilung. »Den gibt es vorne in der Küche. Andere Geräte sind aus Brandschutzgründen nicht mehr gestattet.«

Offenbar sah Mike so traurig drein, dass Felix irritiert fragte: »Was ist los? Alles in Ordnung?«

Mike zuckte mit den Schultern. »Manchmal kommen alte Erinnerungen hoch. Denn dort, wo jetzt diese schicke Küche ist, saß ich vor dem Umbau viele Jahre in meinem Büro.«

Felix faltete die Finger ineinander, überging das Thema und schlug vor: »Gut. Dann richtet euch noch ein wenig ein und danach wäre ich für eine Bestandsaufnahme dessen, was letzte Nacht passiert ist.« Dann zuckte er ein wenig zusammen, hob die Hände und bat: »Sorry Mike, du bist ja jetzt der Chef hier.«

Mike überlegte einen Augenblick lang, wie er reagieren sollte. Auch wenn er nichts von Hierarchien hielt, sollte nur einer den Ton angeben. Daher sah er Felix an und erwiderte freundlich, aber bestimmt: »Schon gut.«

Dieser fasste die Antwort offenbar richtig auf und sagte, um die gute Stimmung aufrechtzuerhalten: »Wie wäre es mit einem Kaffee? Der Erste geht auf mich.«


Kapitel 11

Eine halbe Stunde später beendete Mike das Gespräch mit Rubens Frau und erklärte Eva: »Es gibt noch nicht viel Neues. Pia meinte, dass es ihm ganz gut geht, aber noch keine weiteren Untersuchungen durchgeführt wurden. Die müssen wohl auf einen Spezialisten warten, bevor sie das weitere Vorgehen planen können.«

»Hirntumor«, murmelte Eva das immer noch Unbegreifliche. Und das ausgerechnet bei Ruben. Sie erinnerte sich an die letzten Tage, als er immer wieder über leichte Kopfschmerzen klagte, die er sich überhaupt nicht erklären konnte, da er eigentlich nie welche hatte. Einmal hatte sie sogar gesehen, wie er sich an einem Türrahmen festhielt, dachte sich aber natürlich nichts dabei.

»Eva?«

Sie wischte sich eine kleine Träne aus dem Augenwinkel. Dann riss sie sich zusammen und erwiderte: »Ja, alles gut. Er wird die Sache sicher gut überstehen.«

Mike sah sich um. Felix Stark war bereits zu dem Besprechungsraum am anderen Ende der Abteilung gegangen und sonst war niemand in der Nähe. Also trat er vor Eva und nahm sie in die Arme. Sie erwiderte die Umarmung, drückte ihren Kopf kurz an seine Schulter und sagte leise: »Danke.« Danach löste sie sich von ihm und beschloss: »Komm, lass uns rübergehen. Es gibt viel zu besprechen.«

Als sie den Raum betraten, saß Felix Stark hinter seinem Laptop, dessen Bildschirminhalt an die Wand projiziert wurde. Zu ihrer Überraschung war er nicht allein. Neben ihm saß die junge Beamtin, die sie von dem Video kannten.

Als Mike und Eva eintraten, stand diese auf, kam auf sie zu und Felix erklärte: »Das ist Kriminalkommissarin Carolin Funke.«

Die junge Frau wirkte müde und angespannt. Eva übernahm den Anfang, ging ihr entgegen und stellte sich vor. Dann folgte Mike, gab ihr die Hand und sagte: »Schön, dass wir uns kennenlernen. Ich bin Mike Köstner und mir wurde die Leitung der Sonderkommission übertragen. Wie geht es Ihnen?«

Sie blickte ihm offen in die Augen und erwiderte: »Geht schon. Die von der Inneren haben mich ganz schön in die Mangel genommen.« Dann blickte sie unsicher zu Eva und fragte: »Soll, darf ich hier überhaupt dabei sein?«

»Das muss ich noch klären«, gab Mike ehrlich zu. »Aber für diese erste Besprechung brauche ich auf jeden Fall Ihre Erinnerungen an die letzte Nacht. Und mit der Frage, wie es Ihnen geht, meinte ich nicht Ihre Aussage bei den Kollegen. Ich meinte Ihre mentale Verfassung. Wie ich aus eigener Erfahrung weiß, hinterlässt so ein Ereignis tiefe Spuren.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht. Im Moment ist alles surreal und dumpf. Der Psychologe meinte heute Morgen, dass das Schlimmste erst noch kommen wird.«

»Ja, das wird dauern«, bestätigte Mike, fügte aber hinzu: »Aber es wird auch wieder besser. Und solange nichts anderes entschieden wurde und Sie sich in der Lage dazu fühlen, möchte ich Sie gerne als Teil des Teams sehen.« Er schenkte ihr ein Lächeln und fügte hinzu: »Und deshalb können wir uns gerne duzen, wenn das für Sie in Ordnung ist?«

Nachdem Carolin zugestimmt hatte, beschloss Mike: »Gut, dann lasst uns loslegen. Unser geliebter Kriminalrat möchte später Fakten hören und der Tag wird nicht jünger.«

Carolin Funke nahm neben Felix Platz und Mike bemerkte, wie jung sie noch war. Zeitgleich wurde ihm klar, dass man Eva und ihn völlig unvorbereitet hier reingeschmissen hatte. Im Grunde wusste er nichts. Nicht, wer diese beiden Kollegen waren und schon gar nichts über diesen Fall, den er hier bearbeiten sollte. Daher blieb er hinter einem Stuhl stehen, wartete, bis auch Felix Stark ihm Aufmerksamkeit schenkte und bat: »Wie wäre es mit einer kleinen Vorstellungsrunde? Das ging alles ziemlich schnell und wir wurden ins kalte Wasser geworfen. Bevor wir uns dem Fall widmen, sollten wir uns alle ein wenig besser kennenlernen.« Sein Blick ging von Carolin zu Felix und er fügte hinzu: »Und wenn ich es richtig verstanden habe, kennt ihr beide euch auch noch nicht wirklich.«

»Gute Idee«, bestätigte Felix und begann: »Meinen Namen kennt ihr ja schon. Ich bin frische fünfunddreißig Jahre alt und wurde vor ein paar Wochen zum Kriminalhauptkommissar und leitenden Ermittler befördert. Meine Freizeitgestaltung, soweit man hier überhaupt Freizeit hat, besteht aus Kampfsporttraining, Videospielen und Netflixserien.« Er kratzte sich kurz an der Nase, bevor er hinzufügte: »Ach ja: Ich bin nicht liiert. Alles andere geht euch nichts an.«

Nach einem freudlosen Lachen über die letzte Aussage übernahm Carolin Funke das Wort und erklärte etwas gelöster: »Ich weiß, dass ich mit meinen siebenundzwanzig Jahren jung für eine frisch gebackene Kriminalkommissarin bin, aber durch meine bisherigen Leistungen konnten sie gar nicht anders, als mich zu befördern.« Sie wartete das erneute Lachen der anderen drei ab, dann fügte sie deutlich gedämpfter hinzu: »Und vielleicht bleibe ich das ja auch nicht.« Anschließend deutete sie auf Felix. »Herr Stark, also Felix, ist erst seit dem ersten siebten, also seit Freitag mein neuer Vorgesetzter. Eigentlich hätte ich erst ab heute eingearbeitet werden sollen, aber der Einsatz in der letzten Nacht ist uns da zuvorgekommen. Und wenn es dabei bleibt, werde ich hoffentlich Mitglied seines Teams.« Sie stockte. »Was noch? Ich bin ebenfalls single, also meistens, und verbringe meine Freizeit gerne hinter Büchern und auf dem Volleyballfeld.«

Damit nickte sie zu Eva, die das Wort übernahm. »Ich bin Hauptkommissarin und habe früher die Dienststelle in Parsberg geleitet. Vor einigen Monaten bin ich zur Bundespolizei in die Dienststelle Bamberg gewechselt. Dort bearbeiten wir Altfälle und unterstützen bundesweite Dienststellen bei besonderen Straftaten.«

Mike sah, wie Eva kurz mit sich rang, doch dann schaffte sie ein Lächeln, deutete auf ihre Brandnarben und erklärte so locker wie ihre Vorrednerin: »Hinter diesem hübschen Andenken einer Gasexplosion verbirgt sich ein dreiunddreißig Jahre altes Gesicht. In Sachen Sport beschränke ich mich auf ein paar Laufrunden pro Woche und im Sommer schwimme ich ab und zu ein paar Bahnen.«

Mike wartete einen Augenblick, bevor er kurz die Lippen zusammenkniff und dann feststellte: »Ihr habe es gut, eure Geschichten sind schnell erzählt. Mit achtundvierzig ist das schon nicht mehr so einfach. Aber keine Sorge, ich mache es so kurz wie möglich. Mein Werdegang begann vor einer gefühlten Ewigkeit als Streifenpolizist auf Nürnbergs Straßen. Danach verbrachte ich fast zwei Jahrzehnte in dieser Abteilung hier. In dieser Zeit bekam ich es mit einem Psychopathen zu tun, der meine damalige Lebensgefährtin mittels eines Sprengsatzes tötete. Der Versuch, diesen Sprengsatz zu entschärfen, endete für mich mit einer langen Leidenszeit und dieser hübschen Narbe in meinem Gesicht. Außerdem musste ich mich einige Monate vor einem Auftragsmörder verstecken, den der besagte Psychopath auf mich angesetzt hatte.« Am Anfang seiner stark gekürzten Lebensgeschichte fiel es Mike noch relativ leicht, diese auszubreiten, doch jetzt kam er an einen Punkt, der ihm deutlich mehr an die Nieren ging. Er räusperte den Kloß im Hals weg und erzählte etwas leiser: »Familie habe ich leider keine mehr. Meine Frau und unsere beiden Kinder wurden … egal … sie sind schon lange nicht mehr am Leben.«

Mike blickte kurz in die erstarrten Gesichter, spürte Evas Hand auf seiner und erklärte ein wenig barsch: »Sorry, Leute. Das ist alles schon so lange her und spielt eigentlich keine Rolle mehr. Also zu meiner jüngeren Vergangenheit: Nach meiner Genesung und dem Tod des auf mich angesetzten Mörders kehrte ich hier in den Innendienst zurück. Dabei lernte ich vor ein paar Monaten Ruben Hattinger und Eva kennen. Wir haben in zwei Fällen zusammen ermittelt, dann wechselte ich ebenfalls in das Sonderdezernat der Bundespolizei. Und wie man heute wieder erleben durfte, hatte unser Kriminalrat Kleinschrot nichts dagegen. Aber ein paar Tage wird er es jetzt doch wieder mit mir aushalten müssen.«

Mikes letzte Worte lockerten die Stimmung ein wenig auf. Trotzdem fügte er noch einmal etwas ernster hinzu: »Eine Sache noch, die ihr, Felix und Carolin, wissen solltet. Ich bin zwar diensttauglich, habe durch diese besagte Explosion aber ein leichtes Handicap am Bein. Sollte bei unseren Ermittlungen also jemand flüchten, wäre es gut, wenn einer von euch hinterherläuft.«

»Alles klar, kein Problem«, bestätigte Felix und es wirkte ehrlich. Carolin fügte frech hinzu: »Deine Redezeit ist zwar eigentlich aufgebraucht, aber wie sieht es bei dir mit Sport, Hobbys oder anderen Freizeitaktivitäten aus?«

Mike lachte. »Sport und ich haben eine On-off-Beziehung, aber wenn, dann hauptsächlich Krafttraining an Geräten. Und was meine Freizeit angeht, passiert nicht viel Prickelndes. Gerne mal ein Bier mit Freunden oder ein guter Kinofilm.«

»Alles klar«, bestätigte Carolin, und Mike bestimmte: »Sehr schön, dann lasst uns mit dem Fall loslegen. Immerhin hat mir unser Kriminalrat für heute Abend ein paar Minuten Sendezeit im Fernsehen verschafft, da will ich nicht unvorbereitet sein.«

»Eine letzte Frage noch«, bat Felix.

Mike nickte ihm zu.

»Was ist eigentlich mit eurem Kollegen, diesem Herrn Hattinger? Sollte der nicht auch hier sein?«

Während sich Eva auf die Unterlippe biss, antwortete Mike: »Sorry, aber dazu kann ich euch nur sagen, dass er schwer erkrankt ist. Alles andere ist privat.«

Felix nickte, dann fragte er: »Soll ich euch kurz die Ereignisse des Sonntagabends schildern oder möchtest du beginnen?«

Mike dachte kurz darüber nach und bat: »Nein, mach nur. Ich würde vorschlagen, ihr schildert die Abläufe erst einmal einzeln aus eurer Sicht und dann sehen wir uns noch einmal das Filmmaterial an.«

An Felix’ Stelle übernahm allerdings Carolin das Wort und erklärte: »Eigentlich sind wir durch mich beziehungsweise durch den Anruf eines Kollegen an den Fall gekommen.«

Mike nickte. »Wir haben schon gehört, dass ihr gar keine Bereitschaft hattet. Wurdet ihr von einem Kollegen aus der Einsatzzentrale dorthin gerufen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Auch nicht, es war eigentlich Eigeninitiative.«

Mike runzelte die Stirn »Das müsst ihr mir erklären.«

Carolin lehnte sich zurück. »Da fange ich wohl besser ganz von vorne an oder wisst ihr schon, was bis zu dem tödlichen Schuss auf Lara Girsch passiert ist?«

»Nein, von vorne ist gut«, bestätigte Mike.


Kapitel 12

Carolin warf noch einen unsicheren Blick zu ihrem neuen Chef und als der ihr aufmunternd zunickte, begann sie: »Die Verstorbene heißt Lara Girsch. Sie ist eine ziemlich bekannte Influencerin und wollte am Samstagvormittag von der Eröffnung eines neuen Modehauses in Nürnberg berichten. Doch kurz vor der Eröffnung verliert sich ihre Spur. Sie machte einen kurzen Beitrag vor der Lorenzkirche, dann noch einen von den wartenden Menschen vor dem Geschäft, und danach kam nichts mehr. Und da ihr so viele Menschen in den sozialen Medien folgten, wurden bald Leute unruhig und machten sich Sorgen. Ihre nahen Angehörigen meldeten sich dann am Samstagabend bei uns. Doch schon vorher bekamen wir zahllose Anrufe von ihren Fans. Für eine echte Vermisstenmeldung war es noch zu früh. Immerhin ist, war Lara Girsch zweiundzwanzig Jahre alt und konnte damit machen, was sie wollte. Durch den öffentlichen Druck und weil die Sache tatsächlich seltsam war, gab die Zentrale aber eine Personensuchanfrage an die Streifen heraus. Es war natürlich noch keine echte Fahndung, aber man wollte die Augen offen halten. Leider blieb Lara Girsch auch am Sonntag immer noch verschwunden, zumindest bis Sonntagabend. Denn da wurden auf ihren Kanälen immer wieder kurze Filme gepostet, die sie nackt in einem Raum zeigten, in dem wilde Lichtblitze zuckten. Sie selbst sah in diesen Filmchen ziemlich verstört aus.«

»Die habe ich gesehen«, schaltete sich Mike ein.

Carolin nickte. »Das Ganze ging so lange, bis einigen Medienagenturen eine Nachricht zuging, in der stand, dass Lara Girsch in Kürze sterben würde. Die Nachricht enthielt sogar die Adresse, wo dies passieren würde.«

»Welche Art von Nachricht?«, fragte Eva dazwischen.

Carolin atmete durch. »Darüber wissen wir noch nicht viel. Ich glaube, die Mails wurden von Lara Girschs Account aus verschickt. Aber zu den genauen Details kann ich noch nichts sagen.«

»Einige Kollegen von der Technik arbeiten gerade an diesen Spuren«, warf Felix ein.

»Okay, weiter. Wie kam der Fall nun zu euch beiden?«, bat Mike.

Carolin dachte kurz nach. »Lars Lorenz ist Polizeiobermeister und war gestern Abend auf Streife draußen. Wir kennen uns seit der Polizeischule und da er weiß, dass ich zur Kripo befördert wurde, rief er mich an. Er sah diese ersten Filmchen ebenfalls und als dann noch die Ankündigung des Mordes auftauchte, hat er sich an mich gewandt.«

»Warum an dich und nicht an die Zentrale?«, fragte Mike dazwischen.

»Das hat er versucht, aber die nahmen die Sache erstens nicht ernst genug und zweitens waren alle Kollegen des Kriminaldauerdienstes wegen einer Massenschlägerei zwischen zwei Großfamilien im Einsatz. Da ging es wohl heftig zur Sache.« Die junge Polizistin brauchte wieder einen Augenblick zum Nachdenken und erklärte dann: »Da ich ja noch nicht einmal richtig bei der Kripo angefangen hatte und schon gar nichts entscheiden konnte, habe ich Felix angerufen.« Sie warf ihrem neuen Chef einen kurzen Seitenblick zu. »Und er entschied dann in Rücksprache mit seinem Chef, dass wir uns der Sache annehmen, und übernahm vor Ort die Einsatzleitung.«

»Und dieser Polizeiobermeister Lorenz war auch vor Ort?« Mike wollte sich ein Bild des Geschehens machen.

Carolin nickte. »Ja, er hat mit seinen Kollegen den zu diesem Zeitpunkt noch mutmaßlichen Tatort gesichert.«

Mike rieb sich kurz über die Nase und schlussfolgerte: »Also waren die Kollegen von der Streife vor allen anderen, also auch vor der Presse bei dem Gebäude, in dem die Sache passierte?«

»Anzunehmen, ja. Aber wir können uns ja mit ihnen unterhalten.«

»Werden wir mit Sicherheit«, erwiderte Mike. »Und dann? Wie ging es weiter?«

Nun übernahm Felix das Wort. »Das Übliche. Wir sperrten das Gebäude ab und versuchten, ein Sondereinsatzkommando dazuzurufen. Außerdem gingen wir davon aus, dass derjenige, der diese junge Frau gefangen hielt, unseren Einsatz irgendwie über das Internet verbreiten könnte. Immerhin hat er ja schon vorher diese Filme von seinem Opfer gepostet. Während dieser Countdown lief, kam Carolin auf die Idee, alle Mobilfunkmasten im Umkreis ausschalten zu lassen. Unsere Hoffnung war, dass der Täter so die Kontrolle verliert und der Frau nichts passiert. Zusätzlich wollten wir ihm die Möglichkeit nehmen, dass er den Medien weiteres Material zukommen lässt. Doch der Täter besitzt offenbar ziemliche Weitsicht.«

»Das wollte ich schon die ganze Zeit fragen«, hakte Mike ein. »Wie kam es denn zu dieser Liveübertragung des Einsatzes im Gebäude? Von uns werden diese Filmaufnahmen ja wohl kaum stammen.«

»Natürlich nicht«, bestätigte Felix. »Es gab in dieser ehemaligen Bäckerei einige Kameras und vor dem Gebäude stand ein versteckter Beamer, der alles, was im Inneren passierte, an eine Hauswand projizierte. Die anwesenden Fernsehsender mussten nur mit ihren Kameras draufhalten.«

»Und das hat niemand verhindert?«, wunderte sich Eva.

Felix zuckte mit den Schultern. »Was draußen passiert ist, kann ich nicht beurteilen. Carolin und ich waren im Gebäude, als sich der Beamer einschaltete.«

Mike lehnte sich zurück und stöhnte dabei: »Da haben wir einen ganz schönen Berg vor uns – und die Faktenlage ist ziemlich dünn.«

Felix senkte den Blick auf seinen Laptop, klickte ein wenig darauf herum, bevor er verkündete: »Na, ganz so ist es auch nicht. Einige Kollegen der anderen Teams arbeiten uns im Moment zu und haben die Fallakte inzwischen etwas gefüttert.« Und obwohl sein Bildschirminhalt auch an die Wand projiziert wurde, erklärte er: »Von dem Gebäude wissen wir bereits, dass es der frühere Firmensitz einer heutigen Großbäckerei war und immer noch in deren Besitz ist. Und was am Anfang nach einem aufwendig inszenierten Tatort aussah, ist in Wirklichkeit eine Kulisse, die es schon gab.«

»Das heißt?«, Mike verstand nicht.

Felix scrollte ein Stück weiter und las vor: »Der Sohn des Besitzers dieser Bäckerei nutzt das alte Firmengebäude seit dem Beginn der Coronakrise als Privatklub und veranstaltet dort in unregelmäßigen Abständen Partys. Geld scheint dabei keine Rolle zu spielen, denn die Einbauten sind laut KTU vom Feinsten. Der oder die Täter konnten folglich auf die bestehende Infrastruktur zurückgreifen. Diese ehemalige Kühlkammer, in der man das Opfer einsperrte und dem extremen Licht- und Sound-Beschuss aussetzte, war die Tanzfläche dieses Privatklubs. Der einzige Umbau darin war eine primitive ferngesteuerte Seilwinde, an der zum Schluss die Waffe heruntergelassen wurde, mit der uns dann Lara Girsch in ihrer Panik bedrohte, beziehungsweise auf uns schoss. Selbst der Beamer war schon vorhanden. Nur dass er zuvor innen stand und Musikvideos an die Wand projizierte. Auch dieses Gerät war Premiumqualität und konnte per WLAN angesteuert werden.«

»Das grenzt den Kreis der Tatverdächtigen wenigstens etwas ein«, freute sich Eva.

Mike war weniger zuversichtlich und fragte: »Weiß man, wann die letzte Party stattgefunden hat?«

Felix schüttelte den Kopf: »Noch nicht, aber der Sohn des Bäckereibesitzers wurde vorgeladen und ist schon auf dem Weg hierher.«

»Und was ist mit dem Opfer? Steht da auch schon etwas Neues in der Akte?«, erkundigte sich Carolin.

Ihr Partner öffnete einen anderen Dateiordner. »Ja. Aber noch nicht viel. Lara Girsch ist zweiundzwanzig Jahre alt geworden. Sie wohnte in der Nürnberger Altstadt und stand dank ihrer erfolgreichen Internetkanäle finanziell auf eigenen Beinen. Sie ist die Tochter eines hiesigen Immobilienunternehmers. Die Kollegen von der Internetfahndung sind gerade dabei, ihre letzten Posts und Kommentare durchzusehen. Vielleicht findet sich dort eine Drohung oder Ähnliches, aber das kann dauern.«

»Das übernehmen wir«, warf Mike ein. »Also besser gesagt unser Mann in Bamberg. Wir haben dort einen Spezialisten, der so etwas ziemlich effektiv kann.«

»Alles klar«, stimmte Felix zu. »Da werden unsere Leute nichts dagegen haben, die sind sowieso heillos überlastet.«

Mike wandte sich an Eva und bat: »Kannst du nachher Habermann über die Gegebenheiten informieren?«

»Kein Problem.«

»Gut.« Mike schloss die Augen zum Nachdenken nicht ganz so oft wie Ruben, von dem er sich das abgeschaut hatte. Jetzt tat er es für ein paar Sekunden und dachte dann laut: »Diese Veranstaltung, von der Frau Girsch zum letzten Mal ein Lebenszeichen von sich gab, sollten wir als Startpunkt nehmen. Sie war sicher nicht die Einzige, die von dort etwas in die schöne weite Internetwelt schickte.«

»Was schlägst du vor?«

Mike sah zu Carolin und sagte noch immer etwas gedankenverloren: »Für einen offiziellen Aufruf, damit uns Leute ihre Filmaufnahmen schicken, ist es noch zu früh, aber vielleicht können wir Habermann auch dazu einspannen. Soweit ich weiß, kann er gewisse Filter über das Netz laufen lassen und alles herausfiltern, was mit dieser Eröffnung des neuen Modeladens im Zusammenhang steht.«

»Das sollte gehen«, bestätigten Carolin und Eva gleichzeitig und Eva fügte hinzu: »Es gibt bestimmt ein paar Hashtags zu dieser Ladeneröffnung, wenn es so einen Hype darum gab.«

Mike wusste nur nebulös, von was die beiden gerade sprachen, doch etwas anderes wurmte ihn, also fragte er: »Wie ist das Ganze eigentlich technisch abgelaufen? Ihr habt den Täter ja nicht angetroffen, aber irgendwie muss diese ganze Technik ja bedient worden sein.«

»Ziemlich simpel«, erwiderte Felix. »Laut Kriminaltechnik kommt nur WLAN in Frage.«

»Genauer«, bat Mike.

»Na in dieser Bäckerei stand wie gesagt modernste Technik. Die gesamte Sound- und Lichtanlage wird von einem, wie soll ich sagen, nackten Computer gesteuert. Der verfügt über keinerlei Speichermedien und alles, was er abspielen soll, kommt zwingend von einem externen Gerät, das über eine entsprechende App verfügen muss. Der Täter brauchte nur das Wissen darüber, einen Laptop, ein Handy oder ein Tablet und eben diese Hersteller-App. Und da Carolin die Handymasten in der Gegend abschalten ließ, wurde die Verbindung zu diesem Computer mit ziemlicher Sicherheit per WLAN hergestellt. Folglich befand sich der Täter maximal hundert Meter von der Bäckerei entfernt.«

Mike erinnerte sich an einen alten Fall. »Oder er setzte einen Verstärker ein. So sind auch größere Entfernungen möglich. Dann hätte sich der Täter also unter den Reportern oder in einem der umliegenden Gebäude befinden können.« Er atmete durch und sagte schlicht: »Das ist Mist! Wir müssen uns das vor Ort noch einmal genauer ansehen.« Mike blickte auf seine Uhr, stand auf, drückte den Rücken durch und sagte: »Noch zwei Stunden bis zu der Pressekonferenz. Ich könnte eine Zigarette vertragen und vielleicht können wir uns nachher noch mit unserem ersten Zeugen unterhalten.« Er sah seine beiden neuen Kollegen an. »Raucht einer von euch?« Beide schüttelten den Kopf.

»Werde ich auch gefragt?«, schimpfte Eva, als sich Mike zur Tür wandte. Der drehte sich noch einmal und antwortete mit einem frechen Grinsen und der Gegenfrage: »Seit wann brauchst du eine Einladung?«


Kapitel 13

Mike und Eva hatten sich gerade eine Zigarette angezündet, als ein junger Beamter in Uniform in den Unterstand kam. Er zog ebenfalls eine Zigarette heraus und lehnte sich an einen Pfosten.

Mike schenkte ihm keine weitere Beachtung und fragte Eva: »Was hältst du von der Sache?«

Eva nahm einen Zug, stieß den Rauch wieder aus, antwortete mit »Keine Ahnung. Ich weiß gar nicht so recht, um was es diesem Kriminalrat eigentlich geht. Sollen wir Carolin Funke entlasten oder diesen Fall aufklären? Streng genommen suchen wir noch nicht einmal nach einem Mörder. Immerhin wurde die Frau von uns erschossen.«

»Da ist was dran«, stimmte Mike zu. »Also mir geht es eigentlich nur um die Entführung mit anschließender Folter. Denn dass die Stunden in dieser abgeschlossenen Kühlkammer Folter waren, kann kaum jemand bestreiten.«

»Sehe ich auch so. Also ist das unser Fokus?«

Mike nickte. »Auf jeden Fall. Und wenn mein ehemaliger Chef meint, ich werde hier irgendjemanden in Schutz nehmen, dann hat er sich geschnitten. Meine Jahre in diesem Präsidium hin oder her, wir werden sauber ermitteln. Auf den ersten Blick hatte Carolin jedes Recht dazu, die Frau zu erschießen. Aber sollte sich etwas anderes ergeben, dann ist es eben so.«

»Geht es um den Einsatz an der ehemaligen Bäckerei letzte Nacht?«

Weder Eva noch Mike hatten sich Gedanken darum gemacht, dass der Mann mithören könnte. Mike drehte sich zu ihm. »Ja, geht es.«

»Ich war dabei«, erwiderte der Beamte, kam einen Schritt näher und streckte Mike die Hand entgegen: »Ich bin Lars Lorenz – und Sie sind?«

Mike ergriff die Hand. »Kriminalhauptkommissar Köstner. Das ist meine Kollegin Frau Lange. Wir ermitteln in dieser Sache.« Dann erinnerte er sich. »Lorenz, sagten Sie? Dann sind Sie der Mann, der Frau Funke am Abend über diese Filme im Internet informiert hat?«

Lorenz lächelte ein wenig. »Ja, genau. Und im Gegensatz zur Einsatzzentrale nahm wenigstens Carolin die Sache ernst.« Er stockte kurz, das Lächeln verschwand und er erklärte: »Ist aber schon übel, was da gelaufen ist. Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ein Mord mit Ansage, ich meine … krass.«

Eigentlich wollte Mike erst später mit den beteiligten Kollegen reden, doch da der Mann nun schon einmal da war, fragte er: »Sie und Ihr Kollege waren doch sicher als Erste an dieser Adresse, die der mutmaßliche Entführer den Medien genannt hat. Ist Ihnen bei Ihrer Ankunft irgendetwas aufgefallen?«

Lorenz dachte kurz nach, schüttelte aber den Kopf. »Nein, gar nichts. Ich weiß nicht, ob Sie die Örtlichkeit kennen? Diese alte Bäckerei steht in einem heruntergekommenen Industriegebiet draußen in Altenfurt, einem Randgebiet von Nürnberg. Da war bei unserem Eintreffen Totenstille.«

Mike presste kurz die Lippen aufeinander, fand alte Bilder in seinem Kopf und erklärte: »Ja, die Gegend kenne ich ein wenig. Ich bin in Nürnberg aufgewachsen und war hier viele Jahre im Streifendienst und bei der Kripo, da lernt man die Stadt kennen.«

Lorenz reagierte mit »Ah, gut« und wurde kurz still und wirkte plötzlich verunsichert. Dann schien er sich einen Ruck zu geben und sagte: »Ich weiß, es wird nicht gerne gesehen, aber die Sache hat mir keine Ruhe gelassen. Na ja, auch wegen des Opfers. Denn ich muss gestehen, dass ich Sternenstaub2000 auch gerne zugesehen habe.«

Mike runzelte die Stirn. »Sie folgen einem Beauty- und Modeblog?«

Lorenz räusperte sich. »Lara machte ja nicht nur solche Sachen. Bei ihr ging es auch um coole Locations in der Stadt. Um Klubs, Kneipen und Konzerte. Aber wie auch immer. Die Sache ging mir heute Nacht durch den Kopf und da habe ich ein bisschen recherchiert.« Lorenz zog noch einmal von seiner Zigarette, drückte diese aus und holte sein Handy aus der Hosentasche. Dann wischte er kurz darauf herum, drehte es zu Mike und erklärte: »Mir sind solche Kommentare schon öfter aufgefallen. Es gibt zwei Leute, die Laras Beiträge grundsätzlich ins Lächerliche ziehen, sie öffentlich beleidigen oder ihr sogar drohen. Das hier …«, er deutete auf das Handy. »… ist zumindest dem Namen nach eine Frau, die ziemlich eifersüchtig ist.«

Mike las laut: »Du blöde Kuh hast doch keine Ahnung von nichts und einen Geschmack, für den man dich aufhängen sollte.«

Danach scrollte Lorenz weiter zu einem Kommentar, dessen Verfasser sich Sven the Devil nannte. Mike nahm das Handy entgegen und las wieder laut: »Du Bitch folterst mein Hirn, man sollte dich in eine Zelle stecken und langsam … oh ja … ganz langsam …«, danach folgten einige Emojis, die man als Drohung interpretieren konnte.

Mike gab das Handy zurück und wechselte einen schnellen Blick mit Eva. Sie schien zu wissen, wie Mike das Gelesene einordnete, und sagte an seiner Stelle diplomatisch: »Es ist wirklich klasse, dass Sie Initiative zeigen, und wir werden uns die Absender dieser beiden Kommentare sicher genauer ansehen. Allerdings ist das heutzutage für Personen mit viel Reichweite in den sozialen Medien Alltag. Und erfahrungsgemäß hinterlassen Kriminelle nicht so leichtfertig Spuren.«

Lars Lorenz winkte ab. »Ja, ich weiß, dass das dünn ist. Es ist mir einfach aufgefallen und ich dachte mir, dass ich es nicht verschweigen sollte.«

Im Grunde musste Mike dem jungen Polizisten recht geben, denn sein Bamberger Kollege Habermann machte eigentlich nichts anderes. Daher sah er Lorenz freundlich an und ergänzte: »Nein, es ist wirklich gut, dass Sie so aufmerksam bei der Sache sind. Und Sie können uns gerne darüber informieren, wenn Ihnen noch etwas ein- oder auffällt.« Mike sah im Augenwinkel einen jungen Typen, der in Begleitung eines Pförtners den Innenhof durchquerte. Felix hatte ihnen zuvor ein Foto des jungen Mannes gezeigt, der die alte Bäckerei seines Vaters als Klub nutzte, daher kannte er das Gesicht. Er entschuldigte sich bei Lorenz mit dem Hinweis, dass sie später noch eine ausführliche Schilderung der Ereignisse benötigen würden, ging auf die beiden zu und fragte von Weitem: »Sind Sie Herr Niels Schmidtkamps von der Bäckerei Mehl und Korn?«

Die beiden blieben stehen und als der junge Kerl mit »Jo« antwortete, ahnte Mike bereits, was ihn erwartete. Die vermeintlich coole Reaktion passte zwar zu den kurzen strohblonden fast weiß gefärbten Haaren und dem zahlreich vorhandenen Metall im Gesicht des Typen, aber nicht zu dem, was man sich unter dem Firmennamen Mehl und Korn vorstellte. Hier traf ländliche Idylle auf zu reiche Jugend.

Mike blieb vor den beiden stehen, sagte zu dem Pförtner: »Danke Klaus, ich nehme den jungen Mann gleich mit.« Dann drehte er sich zu diesem, verkniff sich jede Regung und erklärte: »Ich bin Kommissar Köstner und gehöre zu der Ermittlungsgruppe, die sich mit dem beschäftigt, was in Ihrer alten Bäckerei vorgefallen ist.«

Es folgte wieder ein »Jo«, dann eine kurze Pause und anschließend die Frage: »Brauche ich einen Anwalt oder so was? Hab schon mitbekommen, dass ihr dort unser Sternchen Lara erschossen habt. Ist echt scheiße, sie war eine von den Guten.«

Eva war inzwischen dazugekommen und musterte den Mann ganz unverhohlen von unten nach oben. Der tat es ihr gleich, doch sein Blick verharrte in ihrem Gesicht, wobei er fragte: »Ist das ein Schminkunfall oder eine echte Narbe?«

Mike atmete hörbar ein, blieb aber ruhig, als er vorschlug: »Lassen Sie uns erst einmal reingehen. Und einen Anwalt brauchen Sie erst, wenn Sie meine Kollegin noch einmal beleidigen.«

Das nun folgende »Na gut, geht klar« klang schon nicht mehr ganz so selbstsicher.

Sie brachten den Sohn des Bäckereiinhabers in einen der Vernehmungsräume und baten ihn, kurz zu warten. Dann holten sie Felix Stark dazu und als sie kurz danach zurückkehrten, legte Herr Schmidtkamps Junior sein Handy weg und sagte lachend: »Zwei von euch hätten mir völlig gereicht.«

Mike befand für sich, dass er lange genug friedlich geblieben war, und konterte mit: »Dafür, dass eine offenbar gute Bekannte von Ihnen vor wenigen Stunden erschossen wurde, sind Sie aber verdammt gut drauf.«

Niels Schmidtkamps sah ihm verdutzt in die Augen, hob die Hände und erklärte: »Okay, wenn das hier jetzt so läuft, gehe ich wohl besser wieder. Ich werde meinen Vater anrufen und wir warten doch auf einen Anwalt.«

Eva schob sich an Mike vorbei und sagte locker: »Das ist den Aufwand nicht wert. Wir haben nur ein paar Fragen zu dieser alten Bäckerei draußen in Altenfurt. Sie können natürlich einen Anwalt hinzuziehen, aber niemand hier unterstellt Ihnen etwas. Also, wie schaut es aus?«

Schmidtkamps junior verdrehte zwar die Augen, deutete aber ein Nicken an. »Also dann. Wo ist das Problem?«


Kapitel 14

Mike und Eva setzten sich Herr Schmidtkamps Junior gegenüber, Felix blieb stehen. Dann ergriff Mike das Wort und fragte: »Sie sagten einem Kollegen am Telefon, dass Sie die Räumlichkeiten für Privatpartys nutzen. Wie privat sind denn diese Veranstaltungen? Ich meine, haben Sie immer einen Überblick darüber, wer anwesend ist?« Durch die unzähligen Piercings fiel es Mike schwer, sich auf die Mimik des Mannes zu konzentrieren. Trotzdem erkannte er eine kurze Unsicherheit, als dieser antwortete: »Ja, nein.«

»Ja oder nein?«

»Eher nein. Also, es gibt natürlich immer Leute, die Leute mitbringen. Da hat man nicht immer den Überblick.«

»Okay. Und wer hat alles Zugang zu dem Gebäude, wenn gerade keine Feier stattfindet?«

»Viele«, lautete die knappe Antwort, woraufhin Mike nachhakte: »Definieren Sie bitte ›viele.‹«

»Na ja. Ich natürlich. Zwei meiner besten Freunde. Das Putzteam, das nach den Partys aufräumt. Mein Vater und vielleicht noch jemand von unserer Hausverwaltung. Ist, wenn ich so darüber nachdenke, auch ganz schön unübersichtlich.«

Mike atmete kurz durch. »Ja scheint mir auch so. Trotzdem brauchen wir leider all diese Namen. Außerdem müssten Sie uns in den nächsten Tagen, am besten schon morgen, dorthin begleiten. Wir brauchen jemanden, der uns sagt, was schon da war, und welche An- oder Umbauten vom Täter stammen.«

»Geht klar«, bestätigte Schmidtkamps Junior.

»Sehr gut.« Mike lehnte sich betont entspannt zurück. »Sie sagten vorhin, dass Sie Lara Girsch kannten. In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«

Der junge Mann grinste zwar kurz, antwortete aber: »Freundschaftlich, würde ich sagen. Sie war eigentlich immer gut drauf und kam oft zu meinen Partys. Einige ihrer Insta-Storys zeigen uns beim Feiern. Das schaffte zwar Neider, aber auch die muss man sich erarbeiten.«

»Verstehe ich nicht«, gab Mike zu.

Nun hielt das Grinsen an. »Na ja, es ist ja nicht so, dass ich irgendwelche Leute einlade. Einige davon sind einfach nur cool und machen Stimmung, aber die meisten haben … sind …«

Mike sah amüsiert dabei zu, wie dem jungen Mann offenbar selbst auffiel, wie arrogant er wirkte. Trotzdem vervollständigte er dessen Satz mit »Sie haben Geld oder etwas erreicht.«

Und schon zeigte der Typ wieder sein wahres Gesicht, deutete auf Mike und erwiderte: »Bingo. Ich hätte es nicht schöner ausdrücken können.«

Mike ging nicht auf diese Überheblichkeit ein und fragte todernst: »Und wer von diesen Leuten könnte ein Problem mit Lara Girsch gehabt haben?«

Die Antwort kam so schnell, dass sie ehrlich wirkte. »Keiner. Also wirklich. Da gab es nie etwas, jeder mochte sie und sie hatte meines Wissens nie ein ernsthaftes Problem mit irgendjemandem.«

»Und wie ist es mit Ex-Freunden oder abgelehnten Verehrern?«

Da war es wieder, dieses kurze Grinsen, als sich der junge Mann zurücklehnte und etwas gedehnt sagte: »Ach, wissen Sie, so viele hat sie eigentlich gar nicht abgelehnt.«

Mike sah im Augenwinkel, wie Felix einen Schritt in den Raum machte und sich mit den Worten einmischte: »Lag vielleicht an den Drogen. Ich habe ein bisschen in unseren Akten geblättert und in den letzten beiden Jahren gleich zwei Einträge gefunden. Nach anonymen Hinweisen wurden bei zwei Ihrer sogenannten Partys Drogenrazzien durchgeführt.«

Der Typ machte wieder eine ausladende Geste. »Ich sagte doch, Neid muss man sich verdienen. Da war vermutlich jemand sauer, weil er nicht eingeladen wurde.«

»Möglich, aber es ist ja nicht so, dass nichts gefunden wurde. Nie große Mengen, aber Ecstasy und Koks waren immer dabei.«

Schmidtkamps Junior sah Felix lange an, erwiderte: »Nie bei mir«, und beschloss: »Das geht jetzt eindeutig in die falsche Richtung. Bei weiteren Fragen wenden Sie sich bitte an unseren Familienanwalt.« Damit stand er auf, und die Kommissare mussten dabei zusehen, wie er den Raum verließ.

Mike sagte leise: »Da war wohl mehr Mehl im Kopf als Korn im Brötchen«, und bat Eva, den Zeugen bis zur Pforte zu begleiten.

»Wir alle?«, fragte Felix eine Stunde später.

»Ja«, Mike sah von einem zum anderen. »Wir sind doch ein Team, oder? Also werden wir auch als Team vor die Presse treten.«

»Wird dem Kriminalrat nicht gefallen«, entgegnete Eva, doch Mike winkte ab. »Wir sind auch nicht hier, um dem Kriminalrat oder sonst jemandem da oben zu gefallen. Wir untersuchen eine Entführung mit Todesfolge. Oder hat einer von euch den Auftrag bekommen, den tödlichen Schuss unserer Kollegin zu beurteilen? Mir ist schon klar, dass es nur darum gehen wird, aber das werde ich auf dieser PK klarstellen.« Mike drehte sich zu Felix und fragte: »Hast du vielleicht irgendwo ein Sakko rumhängen? Ich wusste ja heute früh noch nicht, was der Tag so bringen wird.«

Felix grinste ihn an. »Klar, alte Schule. Mein Vorgänger hatte für solche spontanen Anlässe auch immer eines im Schrank liegen.« Dann musterte er Mike und sagte vorsichtig: »Könnte um die Hüfte aber etwas spannen.«

Zehn Minuten später betraten sie den Presseraum des Präsidiums. Aufgrund der negativen Berichterstattung zog es Kriminalrat Kleinschrot offenbar vor, lieber im Hintergrund zu bleiben, und überließ Mike die Bühne.

Alle drei nahmen Platz, Mike zog das Mikrofon zu sich und dankte den anwesenden Reportern für ihr Erscheinen. Danach sagte er selbstbewusst: »Auch wenn ich Sie enttäuschen muss, werden wir heute keinen Kommentar zu dem finalen Rettungsschuss unserer Kollegin abgeben. Unsere Aufgabe ist es, aufzuklären, warum sich die Geschädigte in diesem Gebäude befand und wer hinter diesem Countdown steckte, der letztlich zu den dramatischen Ereignissen führte. Uns ist klar, dass Ihr Hauptinteresse diesem Schuss gilt, aber dessen Beurteilung obliegt dem Staatsanwalt beziehungsweise einem Richter.«

Zwischen einigen zugerufenen Fragen hörte Mike die einer jungen Reporterin heraus, die rief: »Wurde die Polizei von dem oder den Tätern vorgeführt oder gar benutzt? Ich meine damit nicht den Schuss, sondern die Umstände des Einsatzes. Hätte man nicht generell besonnener vorgehen müssen?«

Mike nickte ihr zu, worauf die anderen verstummten. Dann dachte er kurz darüber nach und antwortete: »Ich war zwar nicht bei dem Einsatz dabei, bin aber ein Mann der offenen Worte. Wie bei fast jedem Einsatz lief einiges gut, anderes hätte man besser machen können. Aber es ist immer leicht, so etwas im Nachhinein zu beurteilen und etwas ganz anderes, als vor Ort entscheiden zu müssen. Folglich kann ich nur eines sagen.« Er legte eine Hand auf Felix’ Schulter. »Ich kann keinerlei Fehlverhalten meines Kollegen erkennen. Hätte ich diesen Countdown ernstgenommen? Ja, hätte ich! Wäre ich in diese Halle gegangen? Ja, wäre ich! Denn stellen Sie sich vor, was passiert wäre, wenn man diesen Countdown ignoriert und länger gewartet hätte. Nach intensiver Sichtung des Filmmaterials gehen wir davon aus, dass man die Geschädigte in dieser Kühlkammer derart in den Wahnsinn getrieben hat, dass sie die Waffe früher oder später gegen sich selbst gerichtet hätte. Und dann würden Sie jetzt hier sitzen und uns fragen, warum die Polizei nicht eingegriffen hat. Außerdem war zu keiner Zeit bekannt, ob das Opfer direkt durch den Täter bedroht wurde.«

»Und wurde die Polizei vorgeführt?«, hakte die junge Frau noch einmal nach.

Mike nahm die Reporterin ins Visier, erwiderte aber nur: »Wir alle kennen die Filmaufnahmen der letzten Nacht. Und ich werde hier sicher nicht dementieren, dass uns jemand schlecht aussehen lassen wollte.« Dann ließ er seinen Blick über die Anwesenden schweifen und sagte: »Alles Weitere werden die Ermittlungen ergeben. Damit beende ich die Pressekonferenz für heute. Wir halten Sie weiter auf dem Laufenden. Vielen Dank und auf Wiedersehen.«

»Gut gesprochen«, lobte Felix und fügte hinzu: »Auch wenn es unser Chef anders sehen wird, fand ich deine offene und ehrliche Art gut.«

»Alles klar.« Mike war kein Freund großer Worte, rieb sich die Augen und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Und als Eva fragte, wie es jetzt weitergehen sollte, beschloss er: »Schluss für heute. Ich würde vorschlagen, dass wir noch kurz bei Ruben im Krankenhaus vorbeischauen und dann zurück nach Bamberg fahren. Der Tag war lang genug.«

»Und ich?«, erkundigte sich Felix.

Er zuckte mit den Schultern. »Du machst auch Feierabend. Eva und ich sind morgen früh zwischen acht und neun wieder hier und dann sehen wir weiter. Es gibt ja leider niemanden mehr zu retten und die Spuren sind auch morgen noch ziemlich frisch.«

Als sie das Präsidium in Mikes Wagen verließen, standen einige junge Leute mit Transparenten auf der anderen Straßenseite. Wörter wie Mörder und Polizeistaat waren dabei noch die harmlosesten Beschimpfungen, die sie dort zu lesen bekamen. Und da diese Leute offenbar die Pressekonferenz gesehen hatten, und Mikes Gesicht hinter der Windschutzscheibe erkannten, brüllten sie: »Mordgehilfe, Mordgehilfe.«

Eva sah stirnrunzelnd hinaus und murmelte: »Na, das kann ja heiter werden.«

Eine halbe Stunde später stoppte Mike seinen BMW vor dem Krankenhaus. Weder er noch Eva hatten ein gutes Gefühl. Trotzdem verließen sie den Wagen und taten so, als wäre es kein Krankenbesuch, bei dem es um Leben und Tod ging.


Kapitel 15

»Dann bin ich morgen wieder beim Anwalt«, waren Svens letzte Worte. Er legte auf, knallte das Handy auf den Tisch und fluchte laut: »Diese verdammte Bitch. Irgendwann breche ich ihr den Schädel.«

Danach ging er zu dem Boxsack, der mitten in dem großen Wohnzimmer der Penthousewohnung hing, und schlug mit aller Kraft dagegen. Sein Blick ging zu dem langen Couchtisch, auf dem neben leeren Red-Bull-Dosen, einem vollen Aschenbecher und Chipskrümeln auch ein paar verbotene Substanzen lagen. Einmal hatte seine dusslige asiatische Putzfee drei Tabletten in den Müll geworfen, daher schluckte er eine der Pillen und räumte den Rest lieber weg. Chen-Lu würde zwar erst morgen früh kommen, aber vielleicht schlief er dann noch. Das Problem war nicht das Geld, sondern dass man die Trips so schwer bekam.

Sven holte sich einen weiteren Energydrink aus dem Kühlschrank, setzte sich damit vor seinen Highend-Monitor und starrte einige Minuten auf den Bildschirmschoner, der ein schwer bewaffnetes Monster aus einem Fantasyspiel zeigte.

Genau das wäre er gerne. Groß, mächtig, schwer bewaffnet und unbezwingbar. Eigentlich hatte er genügend Wut und Aggression im Bauch, um die Weltherrschaft zu übernehmen.

Nach einiger Zeit entfaltete die Tablette ihre Wirkung und seine Finger begannen unruhig zu werden. Er steckte die Hände ineinander, ließ die Gelenke knacken und sagte zu sich selbst: »Let’s do it.« Dann griff er zu der Gamingmaus und startete seinen Livekanal.

Wie fast jeden Tag um zwanzig Uhr schalteten sich innerhalb von Sekunden immer mehr seiner Fans dazu. Er gab sein Mikro frei, öffnete das Kriegsspiel und sagte dabei: »Hallo und herzlich willkommen zu einer weiteren Schlacht. Hier ist wieder euer Sven the Devil, und ich zeige euch heute, wie man einen Häuserkampf im höchsten Level überlebt.«

Mit Genugtuung sah er dabei zu, wie auf seinem Kanal mehr und mehr Kommentare und Likes gepostet wurden, und seine bescheuerte Ex war für den Moment vergessen.

In der nächsten Stunde gehörte seine ganze Aufmerksamkeit dem Spiel. Der Wechsel aus Kopfschüssen, Nahkampf und Flucht zog ihn völlig in den Bann. Seine Zuschauer wurden genauso zur Nebensache wie die Welt um ihn herum.

Irgendwann war auch der letzte virtuelle Gegner besiegt. Sven sonnte sich noch ein paar Minuten in der Anerkennung seiner Zuschauer, für die er jede Szene kommentiert hatte. Danach bedankte er sich bei ihnen, stellte das aufgezeichnete Spiel bei YouTube und anderen Plattformen online und hoffte auf reichlich Klicks, die ihn wieder etwas reicher machen würden.

Als auch das erledigt war, kam der Augenblick, vor dem er jedes Mal Angst hatte, es aber nie zugeben würde. Er schloss alle Portale zur Außenwelt und wurde sofort von dieser einsamen Leere erfasst, die ihn frösteln ließ. Dann gingen seine Gedanken zu Natalie, zu seiner kleinen Tochter und dem übermächtigen Wunsch, beide bei sich zu haben.

Und wie ebenfalls jeden Abend zog er die kleine Schreibtischschublade auf, klebte drei Zigarettenpapierchen aneinander und befüllte diese mit einer ordentlichen Menge seines vorbereiteten Hanf-Tabak-Gemisches. Denn so wie er die kleine blaue Pille als Wachmacher für sein Spiel brauchte, so wichtig war der Joint danach, um wieder herunterzukommen.

Beim Anzünden zitterte seine Hand noch, doch schon zwei tiefe Züge später wurde alles besser. Er nahm einen Schluck Red Bull, rauchte den Joint bis zu dem improvisierten Filter herunter und wollte auf seinem Handy gerade nach der Anzahl der Aufrufe seines Videos sehen, als seine Skype-App einen eingehenden Anruf signalisierte.

Sven legte seine Stirn in Falten und las etwas zu langsam: Dreamtown-Filmstudios.

Seine Hand begann wieder zu zittern. Er schluckte, räusperte sich und nahm den Call entgegen.

Im Gegensatz zu ihm hatte der Anrufer seine Kamera ausgeschaltet. Der Mann klang ziemlich locker und sagte dann auch: »Hi, bitte entschuldigen Sie den späten Anruf. Mein Name ist David Paulsen und ich arbeite für die Dreamtown-Filmstudios. Hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich? Leider hat meine Laptopkamera vorhin den Geist aufgegeben, daher müssen Sie auf meinen Anblick verzichten.«

Sven schluckte erneut und hörte sich selbst vermutlich durch den Joint etwas unsicher sagen: »Ja klar.«

»Sehr schön. Sie sind doch der Mann hinter dem Pseudonym Sven the Devil? Nicht, dass ich mit dem Falschen spreche.«

Sven wartete das Lachen ab, wurde selbstsicherer und antwortete: »Ja, der bin ich. Um was geht es?«

»Kann ich Sven sagen? Das Du ist in meiner Branche üblich.«

»Auch das«, erwiderte Sven.

»Gut. Also Sven, der Grund, warum ich dich anrufe, ist deine Stimme.«

»Was?«

»Ja, es geht um deine Stimme. Ich habe dir gerade dabei zugehört, wie du das Live-Game kommentiert hast, und das hat mich sofort überzeugt. Wir bei Dreamtown suchen ständig Synchronsprecher für unsere Serien und Filme. Und daher wollte ich dich fragen, ob du Interesse daran hättest, ab und zu etwas für uns einzusprechen. Wir finden sicherlich einen amerikanischen Star, für den deine Stimme gut passt. Na, was sagst du?«

Lag es an den Substanzen, die er sich eingeworfen hatte, oder war dieser Anruf echt? Sven schüttelte kurz den Kopf und antwortete: »Ja klar, das klingt doch super.«

Aus den Lautsprechen kam erneut ein sympathisches Lachen gefolgt von der Feststellung: »Aber wenn du für uns arbeiten willst, musst du schon noch etwas gesprächiger werden.«

Sven lachte ebenfalls und erklärte schnell: »Alles klar. Sonst rede ich auch mehr, aber so kurz nach einem Spiel bin ich immer etwas down, wenn du verstehst.«

»Im Spiel gefangen. Verstehe – und das ist kein Problem. Also folgender Vorschlag: Um dich meinen Chefs für so einen Job vorschlagen zu können, bräuchte ich eine kleine Demoaufnahme von dir. Verstehe mich bitte nicht falsch, ich finde deine Stimme super, aber leider kann ich nicht alleine entscheiden.«

»Ja, nein, verstehe ich.« Svens erste Euphorie flachte etwas ab. »Und wie soll das laufen?«

»Das ist ganz easy. Da du für deinen Job vermutlich eh schon ein hochwertiges Mikro verwendest, ist es ganz einfach. Ich würde dir einen Filmschnipsel und den Text aus einer unserer aktuellen Filmproduktionen schicken. Du fühlst dich in diese Szene ein, sprichst die Sätze und schickst mir das dann als Demo zurück. Aber …«, die Stimme des Mannes wurde mahnend: »… gib dir Mühe, leg dich richtig ins Zeug. Denk daran, dass es im Film lebensecht klingen muss. Hast du so weit alles verstanden?«

Sven gab sich gelassen: »Na sicher. Das klingt absolut machbar. Und wann höre ich wieder von dir?«

»Schon morgen Abend, wenn ich deine Demoaufnahme bis dahin habe.«

Sven stimmte zu und sie beendeten den Call. Dann lehnte er sich zurück und schrie fast: »Ja, was für eine gottverdammte Scheiße. Da soll noch mal jemand sagen, ich habe nichts drauf. Fick dich, Daddy, und fahr zur Hölle.«

Keine zehn Minuten später bekam er die Mail mit einer kurzen Beschreibung, worum es in der Filmszene ging, den Film selbst, und den Text, den er dazu einsprechen sollte.

Sven las es sich kurz durch, baute sich zur Feier des Tages einen weiteren Joint und haute sich auf sein Designersofa, das schon allerhand Brandlöcher aufwies. Das bisschen Zeug würde er gleich morgen früh einsprechen. So viel stand fest!


Kapitel 16

»Hast du ein paar Sachen eingepackt, damit wir zur Not in Nürnberg bleiben können?« Mike lehnte wartend vor Evas Haus an seinem Auto und genoss die noch erträgliche Morgensonne. Eva deutete offenbar gut gelaunt mit dem Finger auf ihn, drehte sich in der Haustür um und rief: »Bin gleich wieder da.«

Mike sah ihr nachdenklich hinterher. Und wieder einmal überkam ihn dieses Gefühl, das irgendwie da war und doch weit weg schien. Eva und er hatten eindeutig eine Verbindung zueinander, doch immer wenn diese intensiver wurde, baute sich eine seltsame Distanz auf. Bei ihrem letzten Fall an der Ostsee wären sie fast über diese unsichtbare Schwelle getreten, dann waren sie sogar zusammen in den Urlaub gefahren. Doch anstatt sich näherzukommen, hatten sie freundschaftlichen Spaß. Wirklich viel Spaß, aber diese andere Nähe wollte sich nicht durchsetzen. Und es war keineswegs so, dass diese Barriere nur von ihr ausging, auch bei ihm klemmte etwas. Es war weniger der Altersunterschied von fünfzehn Jahren, sondern viel mehr die Angst, wieder jemanden zu verlieren.

Zehn Minuten später kam Eva mit einer kleinen Sporttasche aus dem Haus, doch anstatt gleich einzusteigen, kam sie erst zu ihm. Es war eine kurze Umarmung mit einem Küsschen auf die Wange, die Mike gerne erwiderte. Dann strahlte sie ihn an und sagte: »Guten Morgen, Chef.«

Mike wurde misstrauisch und fragte: »Warum so gute Laune? Müsste ich etwas wissen?«

Eva stieg erst ein, wartete, bis auch er hinter dem Steuer saß, und erwiderte: »Du könntest es wissen, wenn du Pia angerufen hättest.«

»Hab ich, aber ich kam nicht durch. Was ist mit Ruben? Geht es ihm besser?«

Evas Tonfall wurde etwas ernster. »Nein, das noch nicht. Aber die Prognosen sind nach den ersten Untersuchungen ganz gut. Erstens kann er operiert werden, was bei Hirntumoren nicht selbstverständlich ist. Und zweitens ist die Erdnuss, wie er das Ding nennt, in einem weniger kritischen Bereich des Gehirns.«

Mike blieb gespielt ernst und fragte: »Ruben hat unkritische Bereiche in seinem Kopf. Das ist mir neu.«

Während beide lachten, startete er den Wagen und fuhr los. Von Bamberg nach Nürnberg war zwar keine Weltreise, aber als Arbeitsweg eindeutig zu weit.

Die gute Laune der beiden hielt bis kurz vor Erlangens Stadtautobahn, denn dann meldete die Freisprechanlage des BMW einen eingehenden Anruf.

Mike hoffte auf neue Erkenntnisse im Fall Lara Girsch, drückte auf einen Knopf am Lenkrad und sagte: »Guten Morgen Felix, was gibt’s?«

»Nichts Gutes!« Als Mike und Eva Carolins Stimme erkannten, wechselten sie einen kurzen Blick und Mike fragte: »Mir wurde Felix’ Nummer angezeigt, warum bist du an seinem Handy?«

»Er hat es mir gegeben, weil ich deine Nummer noch nicht abgespeichert habe. Leider müssen wir in den nächsten Tagen auf ihn verzichten.«

»Was ist passiert?«

»Mist«, lautete die knappe Antwort, bevor Carolin erklärte: »Da wir beide fast den gleichen Arbeitsweg haben, wollten wir uns mit der Fahrerei abwechseln. Also hab ich vorhin vor seinem Haus gewartet. Und als er zehn Minuten nach der verabredeten Zeit nicht kam und auch nicht auf mein Klingeln reagierte, bin ich reingegangen. Felix wohnt im dritten Stock eines Altbaus. Ich fand ihn am Fuß der zweiten Treppe. Irgendjemand hat dort offenbar eine Flasche Olivenöl fallen lassen und war zu faul, es ordentlich sauber zu machen. Auf den oberen drei Treppenstufen waren ein paar Scherben und Speiseöl, was Felix zum Verhängnis wurde. Er ist die ganze Treppe hinuntergestürzt.«

»Scheiße, wie schlimm ist es?«, hakte Mike nach.

»Sie laden ihn gerade in einen Krankenwagen. Nach jetzigem Stand hat es das Jochbein, den rechten Unterarm und ein Knie erwischt. Er ist zwar nicht in Lebensgefahr, hat aber üble Schmerzen.«

»Können wir etwas tun?«, fragte Eva an Mikes Stelle.

Es herrschte kurz Stille, bevor Carolin sagte: »Oh, du bist auch da. Hallo Eva. Aber nein, ich wüsste nicht was. Soll ich ins Präsidium kommen oder bei Felix bleiben?«

Mike dachte kurz darüber nach. »Fahre erst einmal mit in die Klinik und frage ihn, ob du irgendwelche Angehörigen verständigen sollst. Ihr kennt euch ja auch erst ein paar Tage und ich nehme an, du weißt noch nichts über seine Familie. Oder?«

»Ja, nein. Du hast recht. An so etwas habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Alles klar. Dann mach das so und melde dich später bei mir. Vielleicht wissen wir bis dahin auch, wie es mit dir weitergeht. Ich habe diesbezüglich einen Termin mit Kriminalrat Kleinschrot. Sag Felix viele Grüße und gute Besserung von uns.«

»Mach ich«, versprach Carolin und legte auf.

Eva fand als Erste ihre Worte wieder und fluchte: »So eine Scheiße. Wie kann jemand Speiseöl auf einer Treppe verteilen und nicht wegwischen? Damit kann man jemanden umbringen.«

»Wie man sieht«, stimmte Mike zu. »Aber so ist das heute. Jeder ist sich selbst der Nächste und nach mir die Sintflut.«

Obwohl sie Felix und Carolin erst seit gestern kannten, wirkte das Büro eigenartig leer ohne die beiden. Mike und Eva hängten ihre Holster an die Wandhaken, darüber ihre Jacken und danach schlug Mike vor: »Ich gehe mir einen Kaffee holen, möchtest du auch einen?«

Eva sah ihn an. »Wie lange kennst du mich?«

Mike hob die Hände und verschwand. Eva schaltete den Rechner ein, meldete sich im System an und öffnete die Fallakte. Da es keine neuen Einträge gab, lehnte sie sich zurück und dachte nach. Weit kam sie allerdings nicht, da eine neue Nachricht in dem internen Chat erschien. Sie klickte diese an und musste lachen. Habermann, ihr Internetforensiker, schrieb: »Kaum ist Ruben nicht da, schlaft ihr euch offenbar aus. Oder hast du mit Mike heute Nacht über den Fall diskutiert?«

Ihre etwas intensivere Freundschaft zu Mike war innerhalb des Teams natürlich kein Geheimnis mehr. Sie tippte erst »Blödmann« und dann: »Weißt du, wie lange man morgens von Bamberg nach Nürnberg braucht? Mike und ich haben uns pünktlich um acht getroffen.«

Gleich darauf erschien »Ja, ja« gefolgt von einem Affen, der sich die Augen zuhielt. Danach bat Habermann: »Kann ich kurz anrufen?«

Eva tippte: »Gleich. Mike holt gerade Kaffee, und die Automaten hier sind so modern, dass das ein bisschen dauern kann. Wir melden uns in ein paar Minuten.«

Evas Bedenken stellten sich als richtig heraus, denn Mike kam erst zehn Minuten später zurück und fluchte: »Für diese Scheißdinger braucht man einen Lehrgang. Ohne einen Kollegen von drüben hätte ich keinen Tropfen herausbekommen.«

Eva sah ihn etwas zu lange an und fühlte, was sie immer wieder einmal fühlte. Einerseits war Mike ein toller, sympathischer Mann, aber andererseits manchmal auch ein wenig altbacken. Und genau das machte es ihr so schwer, einen Schritt weiterzugehen.

Sie schob das Gefühl beiseite, bedankte sich, als er ihr eine Tasse hinstellte, und nickte zum Monitor. »Hol dir einen Stuhl her, wir haben gleich einen Videochat mit Habermann.«

Obwohl das bei ihrem Bamberger Kollegen völlig unnötig war, sah Eva, wie Mike sein Spiegelbild in der Fensterscheibe suchte, und sich einige seiner angegrauten Haare zurechtzupfte. Während er dann einen Stuhl zu ihrem Schreibtisch zog, stellte sie bereits die Verbindung her.

Der Chat wurde kurz dunkel, dann erschien Habermanns großes rundes Gesicht in dem Chatfenster. Im Gegensatz zu Mike sah ihr Bamberger Kollege wieder einmal aus, als wäre er gerade aus dem Bett gefallen. Habermann wischte sich einen Kekskrümel von der Lippe, trank einen Schluck aus der Tasse mit der Aufschrift: »Das Problem sitzt meistens vor dem Monitor«, und begrüßte sie dann mit den Worten: »Hallo, ihr Hübschen. Wo ist denn der Rest? Solltet ihr nicht zu viert sein?«

Nachdem Eva ihm erzählt hatte, was passiert war, stellte er fest: »Macht nichts, ihr beide seid abgesehen von Ruben sowieso die Besten.«

Mike nahm einen weiteren Schluck Kaffee und entgegnete trocken: »Danke für die Blumen. Aber sag uns lieber, dass du bereits etwas herausgefunden hast.«

Habermann wiegte den Kopf etwas hin und her. »Ehrlich gesagt nicht viel. Diese Lara Girsch war im Netz derart aktiv, dass ich noch nicht alles sichten konnte.«

»Was ist mit den Filmaufnahmen von der Neueröffnung dieses Modeladens?«

Habermanns Blick wechselte auf dem Monitor zu Eva und nickte: »Da habe ich tatsächlich schon etwas. Moment, ich teile meinen Bildschirminhalt mit euch.«

Die kurze Filmsequenz zeigte erst eine unübersichtliche Menschenmenge, doch Habermann hatte eine Stelle markiert. Dort sah man immer wieder eine Frau von hinten zwischen den Menschen auftauchen, neben ihr stand ein Typ mit Basecap. In der Folge wurde das Gedränge immer schlimmer und die Frau kam ins Schwanken. Irgendwann legte der Typ seinen Arm um deren Hüfte und führte sie langsam an den Rand der Wartenden und damit leider auch aus dem Bereich, der gefilmt wurde.

Habermann spielte den Film noch einmal ab und erzählte dazu: »Das ist mit ziemlicher Sicherheit Lara Girsch und mit etwas weniger Sicherheit ihr Entführer.«

»Gibt es noch weitere Aufnahmen?«

»Nein, Mike, leider noch nicht, aber ich arbeite daran. Diese Aufnahme stammt von einer öffentlichen Überwachungskamera, aber es gibt sicher noch zig private Handyaufnahmen. Es ist aber nicht ganz so einfach, diese im Netz ausfindig zu machen.«

Mike atmete etwas enttäuscht aus. »Hast du sonst noch etwas?«

»Jain«, auf dem Monitor verschwand der Film, es erschienen einige zusammenkopierte Sätze, und Habermann kommentierte diese mit »Eva hat mir gestern geschrieben, dass irgendein Streifenbeamter auf kritische Kommentare bezüglich Girschs Posts gestoßen ist. Der Kollege könnte recht haben. Wie ihr seht, hat es dieser Sven the Devil offenbar wirklich auf Lara Girsch abgesehen. Zumindest verbal nimmt er kein Blatt vor den Mund und greift sie in fast jedem ihrer Internetbeiträge an. Mir ist schon klar, dass das heutzutage nichts Besonderes ist, aber eine Sache ist dann doch seltsam.«

Nachdem Habermann kurz schwieg, fragte Eva: »Sollen wir raten oder sagst du es uns?«

Die eingeblendeten Hasskommentare verschwanden wieder, dafür erschien ein übergroßes Logo mit dem Schriftzug: Sven the Devil – vom Besten lernen. Verziert wurde das Ganze mit einigen martialischen Bildern.

»Und was ist das nun wieder?«, fragte Mike ungeduldig.

»Hinter Sven the Devil steckt ein junger Mann namens Sven Dubroff. Und das Seltsame daran ist, dass der selbst erfolgreich im Internet unterwegs ist. Er verdient sein Geld zwar mit der Präsentation von neuen Games und nicht mit dem, was das Opfer gemacht hat, aber normalerweise stechen sich Influencer nicht öffentlich gegenseitig die Augen aus.«

»Dann könnte der Typ Lara Girschs Entführer sein?«, spekulierte Mike, wurde aber sofort enttäuscht, da Habermann entgegnete: »Nein, eher nicht. Der Mann wohnt zwar in Fürth, also in relativer Nähe zum Tatort, passt aber erstens optisch nicht zu dem Typen mit dem Basecap und zweitens hat er ein Alibi für Sonntagabend.«

»Du hast schon mit ihm gesprochen?«, wunderte sich Eva.

»Nein. Aber dieser Sven Dubroff war am Sonntagabend zwischen zwanzig und zweiundzwanzig Uhr permanent online und dabei auch für jeden sichtbar. Es ist Teil seines Erfolges, dass er fast jeden Abend live im Netz vorführt, wie man erfolgreich durch die Spiele kommt.«

Mike hatte noch nie verstanden, was Leute so toll an diesen Spielen fanden, und fragte: »Und wer schaut sich so einen Mist an?«

»Die schlichte Antwort lautet: Jeden Abend zwischen zehn und zwanzigtausend Menschen.«

»Das sind viele Alibis«, stellte Eva sachlich fest und Mike fügte hinzu: »Schick uns bitte die Adresse, ich will trotzdem mit dem Mann reden. Seine Kommentare zeugen auf jeden Fall von Hass gegen Lara Girsch, und Hass war schon immer ein starkes Motiv. Außerdem war das finale Ende der Entführung später und wurde wahrscheinlich ferngesteuert. Folglich ist das Alibi nicht völlig wasserdicht.«

»Mach ich«, bestätigte Habermann. »Mehr habe ich momentan noch nicht. Und was steht bei euch heute an?«

»Viel autofahren«, erklärte Mike. »Erst sehen wir uns die alte Bäckerei, also den Tatort, an und dann will ich zu diesem Typen. Irgendwo werden wir schon eine Spur finden, die wir aufnehmen können.«

»Alles klar.« Habermanns sonst so fröhlicher Gesichtsausdruck wurde ernst, als er bat: »Und falls ihr Ruben besucht, sagt ihm viele Grüße von mir.«

»Machen wir«, versprach Eva und beendete den Chat.


Kapitel 17

Mike blieb neben Eva sitzen und trank gerade seinen letzten Schluck Kaffee, als eine weitere Nachricht von Habermann hereinkam. Eva öffnete sie und als sich ein Kartenausschnitt von Google-Maps mit einer markierten Stelle öffnete, fragte sie: »Weißt du, wo das ist?«

Mike beugte sich etwas zur Seite, versuchte Evas vertrauten Geruch zu ignorieren und sah sich den Wohnort dieses Spielestreamers an. Dann nickte er: »Ja. Das ist in der Nähe der Fürther Freiheit. Nicht gerade eins der billigsten Wohnviertel.«

»Okay«, erwiderte Eva und murmelte: »Da ist auch noch ein Anhang.«

Eva öffnete die Datei und es erschien ein Foto dieses Sven Dubroff, der auf Anhieb unsympathisch wirkte. Das Bild stammte offenbar aus dem Internet und zeigte den leicht aufgedunsenen Kerl, wie er mit einer Siegerpose in seinem übertrieben großen Schreibtischstuhl saß.

Mike betrachtete es und sagte mehr zu sich selbst: »Na, auf den freue ich mich ja jetzt schon. Kannst du das bitte ausdrucken?«

Eva begann zu grinsen, sah sich demonstrativ im Raum um und entgegnete: »Oh, die haben hier wohl die Drucker vergessen. Vielleicht schicke ich es doch besser auf dein Handy.«

Mike begriff seinen Fehler und verdrehte die Augen, wobei er sagte: »Früher war alles besser.«

Eva nahm den Ball auf und schlug vor: »Du kannst es natürlich auch abmalen.«

Er boxte ihr leicht auf den Oberarm und brummte: »Schick es mir aufs Handy und dann sollten wir langsam los.«

Genau im selben Moment klingelte sein Handy, das Carolins Nummer anzeigte. Er hob ab, fragte nach Felix und schaltete den Lautsprecher ein. Dann legte er das Gerät auf den Tisch und sie hörten: »Felix wird gerade untersucht, und das kann eine Weile dauern. Es macht auch keinen Sinn, länger hierzubleiben – und seine Eltern habe ich bereits informiert. Aber deswegen rufe ich nicht an. Ich habe vorhin ganz vergessen, dass wir gestern Abend noch ein paar Leute vorgeladen haben.«

Mike fragte: »Wen?«

Eva öffnete den in der Akte enthaltenen digitalen Kalender und ergänzte: »Schon gut, ich sehe die Termine gerade. Die beiden Streifenbeamten sind klar, aber wer sind die anderen drei Leute?«

Es folgte kurzes Schweigen, dann erklärte Carolin: »Felix hat gestern noch einmal den Sohn des Bäckereibesitzers angerufen und ihn gefragt, wer alles Zugang zu der alten Bäckerei hat. Er konnte ihm spontan diese drei Namen nennen. Ich hab sie jetzt nicht im Kopf, aber der ausländisch klingende Mann ist der Chef eines Reinigungsteams. Eigentlich putzen die in der neuen Fabrik, aber dieser Niels Schmidtkamps lässt sie auch nach seinen Partys im alten Gebäude aufräumen.«

»So sieht der aus«, murmelte Mike.

»Der weibliche Name gehört einer Dame, die für die Gebäudeverwaltung der Bäckerei zuständig ist. Und der letzte Name ist Niels Schmidtkamps bester Freund, der ihm bei der Organisation seiner Privatpartys hilft. Wir konnten gestern noch alle drei erreichen und sie haben für heute zugesagt. Die genauen Termine findet ihr im Kalender.«

Mike atmete hörbar aus und erklärte: »Das passt gar nicht zu unseren heutigen Plänen. Kommst du jetzt ins Büro?«

»Ja, bin schon auf dem Weg. Wenn ihr wollt, übernehme ich die Befragungen.«

Mike hielt das Mikro zu, sah Eva an und stellte fest: »Ihre weitere Beteiligung an dem Fall ist noch nicht freigegeben und sie ist zu unerfahren, kannst du mit ihr hierbleiben und ich mache die Tour zum Tatort und diesem Sven Dubroff alleine?«

Eva deutete ein Nicken an, flüsterte: »Kein Problem.« Dann informierte Mike Carolin darüber.

Kurz nachdem Mike gegangen war, griff Eva zum Telefon und ließ sich mit dem Kriminalrat verbinden. Das Gespräch verlief sachlich, wenn auch unterkühlt. Doch am Ende stimmte der Mann zu, dass Carolin sich im Innendienst an den Ermittlungen beteiligen durfte. Eine erste Bewertung des Einsatzes hatte ergeben, dass eindeutig Notwehr vorlag und auch keine Vertuschung zu befürchten war. Allerdings wollte man Carolin Funke eine Weile aus der öffentlichen Schussbahn halten.

Carolin traf kurz nach dem Ende des Gespräches ein und hatte auch gleich die beiden Kollegen von der Streife im Schlepptau. Eva begrüßte erst ihre neue Partnerin, die heute schon gefasster wirkte. Danach gab sie auch Polizeiobermeister Lorenz, den sie vom Raucherplatz kannte, und seinem Kollegen Polizeimeister Brauburger die Hand. Sie bat die Kollegen von der Streife in einen Nebenraum und Carolin zu einem kurzen Gespräch, in dem sie ihr die Entscheidung des Kriminalrates mitteilte. Anschließend gingen auch sie in das Verhörzimmer.

Nachdem sie Platz genommen hatten, stellte Lorenz fest: »Ist ja seltsam, auf dieser Seite des Tisches zu sitzen.« Dann sah er Carolin an und bat scherzhaft: »Ich hoffe, du nimmst uns nicht so hart ran.«

Eva wusste bereits, dass sich die beiden schon lange kannten, und ließ sie gewähren. Carolin antwortete auch prompt: »Sei vorsichtig. Wie du weißt, habe ich dich schon damals bei der Ausbildung auf die Matte gelegt.«

Eva sah dem Polizisten förmlich an, dass ihm ein anzüglicher Spruch auf den Lippen lag. Aber er erwiderte stattdessen: »Darum bist du vermutlich auch bei der Kripo und ich nicht.« Sein Blick wechselte zu Eva und er fragte: »Konnten Sie mit dem Hinweis, den ich Ihnen gestern gab, etwas anfangen?«

Eva nickte, hatte im Laufe der Jahre aber gelernt, dass es besser war, wenn Details einer Ermittlung im Team blieben. Daher antwortete sie nur: »Wir werden den Hinweisen nachgehen. Hasskommentare sind leider an der Tagesordnung, trotzdem sehen wir uns die Verfasser sicherlich noch an.«

Lorenz wirkte unzufrieden, beließ es aber dabei und Eva wandte sich an seinen Kollegen. »Sie waren zusammen die Ersten am Tatort. Ist Ihnen am Sonntagabend etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Sahen Sie jemanden in der Nähe der alten Bäckerei oder fuhr vielleicht ein Auto weg?«

Lorenz’ Partner war einige Jahre älter und wirkte besonnen. Er schien ernsthaft nachzudenken, schüttelte aber den Kopf. »Nein. Da war nichts. Dieses Industriegebiet war genauso ausgestorben wie jede Sonntagnacht. Da fahren wir auf Streife regelmäßig durch. Wenn dort einer einbrechen will, hätte er sonst alle Zeit der Welt.«

»Okay. Und waren Sie zu dem Zeitpunkt zufällig in der Nähe der Bäckerei oder sind Sie erst nach diesen Pressemeldungen über den bevorstehenden Tod von Lara Girsch dorthin gefahren?«

»Wieso ist das wichtig?«, mischte sich Lorenz ein, doch Carolin brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. Dann antwortete sein Kollege: »Wir waren gerade bei einer Tankstelle in der Nähe. Lars musste auf die Toilette und ich habe mir eine Bockwurst geholt. Als wir danach im Streifenwagen saßen und ich aß, erfuhr Lars aus dem Internet von diesen Presseberichten. Danach sind wir unverzüglich zu der angegebenen Adresse gefahren und da sonst niemand verfügbar war, beschloss Lars, Carolin anzurufen.«

»Alles klar«, bestätigte Eva, sah ihre Kollegin kurz von der Seite an und bat: »Können Sie aus Ihrer Sicht schildern, wie das weitere Vorgehen war, nachdem die Kollegen Stark und Funke dort eingetroffen sind?«

Der Mann sah kurz zu Carolin und zuckte mit den Schultern. »Da war alles okay. Sie teilten uns und die nachfolgenden Kollegen eines anderen Streifenwagens ein, riefen das SEK und ließen das Mobilfunknetz in der Gegend abschalten. Mehr hätte man aus meiner Sicht nicht tun können.«

»Und haben Sie den Einsatz im Inneren der Bäckerei ebenfalls auf diesem Beamer gesehen?«

»Nicht wirklich. Der ging ja erst im letzten Moment an und wir alle waren total überrascht, dass dieses Ding überhaupt da war.«

Eva sah den beiden Streifenbeamten noch einmal in die Augen. »Und Sie haben wirklich niemanden in der unmittelbaren Umgebung bemerkt? Oder vielleicht ein Licht in einem der Nachbargebäude? Irgendetwas, was da nicht hingehörte?«

»Da war nichts außer später diese vielen Presseleute«, erwiderte Lorenz inzwischen leicht genervt. Dann sah er auf seine Armbanduhr und fragte ruhiger: »Wie lange brauchen wir hier noch? Unser eigentlicher Dienst fängt in einer halben Stunde an.«

Eva zuckte mit den Schultern und drehte sich zu Carolin. »Hast du noch Fragen? Mir fällt im Moment nichts weiter ein. Gleich kommt der Freund von Niels Schmidtkamps zur Befragung.«

Carolin deutete ein Kopfschütteln an. »Ich habe im Moment auch nichts weiter. Außerdem sind die Kollegen ja jederzeit erreichbar.«

Alle vier verließen den Raum. In dem Flur davor saß bereits ein junger Mann, der optisch dem Sohn des Bäckereiinhabers glich. Eva hatte eigentlich kein Problem mit gefärbten Haaren und Piercings, aber bei diesem Exemplar war es eindeutig zu viel. Sie verabschiedeten die beiden Kollegen und baten den Mann herein.

»Techno?«, spekulierte Eva, nachdem dieser gegenüber von ihnen Platz genommen hatte.

Der Typ freute sich offenbar, dass man ihm seinen Geschmack ansah, und erwiderte: »Japp. Und alles, was in die Richtung geht.«

Eva senkte den Blick auf das Tablet, das vor ihr lag. »Sie heißen Theo Putschek?«

»Der bin ich.«

Eva sah den eigentlich ganz sympathisch wirkenden jungen Mann an und erklärte: »Ich muss Sie darüber belehren, dass Sie dieser Besprechung nicht zustimmen müssen. Dies hier ist kein Verhör oder so etwas. Wie Sie aber sicher mitbekommen haben, ist in den Räumlichkeiten Ihres Bekannten Niels Schmidtkamps eine junge Frau zu Tode gekommen. Und da wir die Umstände ihres Ablebens aufklären müssen, wurden Sie vorgeladen. So weit verstanden?«

»Klar«, bestätigte ihr Gegenüber und fügte hinzu: »Da helfe ich gerne. Lara war in Ordnung.«

»Sie kannten sie gut?«

Er rieb sich über die Nase. »Gut ist zu viel gesagt. Aber eigentlich alle, die bei Niels’ Partys waren, kannten sich mehr oder weniger gut. Ihm geht es ja darum, die bekannten Leute aus der Gegend zusammenzubringen. Niels ist der Meinung, dass in Nürnberg eine Location fehlt, die auch Promis anlockt. Er will in naher Zukunft einen Klub eröffnen, über den man im ganzen Land und darüber hinaus spricht. Also knüpft er mit seinen exklusiven Privatpartys ein Netzwerk aus Influencern und anderen Leuten, die draußen gehört werden und ihn weiterbringen.«

»Da stellt sich mir die Frage …«, warf Carolin ein, »… ob Niels Schmidtkamps die Sache mit Lara genutzt oder geschadet hat. Immerhin gibt es jetzt eine Menge Aufmerksamkeit.«

Theo Putschek schüttelte den Kopf und winkte ab. »Wenn, dann geschadet. Ich meine, wer will schon dort tanzen, wo Lara erschossen wurde? Mal ganz abgesehen von Niels’ Vater, der ganz und gar nicht begeistert ist und uns gestern alle Schlüssel für die Bäckerei abgenommen hat. Also, wenn Sie mich fragen, hat es sich dort ausgefeiert.«

Eva machte sich einige Notizen, hob den Blick und wollte gerade zu einer Frage ansetzen, als ein auf- und abschwellender Warnton einsetzte. Carolin und sie sahen sich verunsichert an, dann ging Carolin zu Tür und öffnete diese. In diesem Moment erstarb die Sirene und eine Frauenstimme teilte über Lautsprecher mit: »Dies ist keine Übung. Ich wiederhole, dies ist keine Übung. Aufgrund einer aktuellen Bombendrohung muss das gesamte Präsidium geräumt werden. Bitte verlassen Sie die Gebäude ruhig und geordnet und finden Sie sich an den bekannten Sammelplätzen ein. Halten Sie Abstand zu unbekannten Gegenständen und melden Sie diese.«

Für einige Augenblicke herrschte gespenstische Ruhe, dann öffneten sich überall die Türen und der Flur füllte sich. Eva stieß einen Fluch aus, sah den verängstigten jungen Mann an und beschloss: »Gut, dann werden wir hier wohl unterbrechen müssen. Kommen Sie, ich bringe Sie nach draußen.«


Kapitel 18

Mike bog gerade in das heruntergekommene Industriegebiet in Nürnbergs Süden, als der regionale Radiosender den Song von Bruce Springsteen unterbrach und die Sprecherin sagte: »Wie uns soeben gemeldet wurde, läuft gerade die Evakuierung des mittelfränkischen Polizeipräsidiums in Nürnberg. Nach noch unbestätigten Quellen soll es eine anonyme Bombendrohung gegeben haben. Im Augenblick haben wir noch keine weiteren Informationen, aber bleiben für Sie selbstverständlich an der Sache dran. Und nun folgt ein Lied von …«

Mike drehte das Radio leiser, fuhr rechts ran und sagte laut: »Telefon. Eva Lange anrufen.« Der Bordcomputer seines BMWs reagierte schnell und kurz darauf ertönte erst das Freizeichen, dann Evas gehetzte Stimme mit den Worten: »Hast du es im Radio gehört?«

»Ja, was ist los bei euch? Geht es dir gut?«

»Ja, es ist alles in Ordnung. Wir sind bereits beim Sammelplatz, aber hier ist ganz schön was los. Ich denke, es wird eine Weile dauern, bis wir weiterarbeiten können.« Mike lächelte, ohne dass sie es sehen konnte, und antwortete beruhigt: »Kein Problem. Hauptsache, dir geht es gut. Haben die Befragungen schon etwas ergeben?«

Er hörte im Hintergrund ein Durcheinander an Stimmen, dann antwortete Eva: »Nein, nichts Konkretes, aber Carolin darf uns im Innendienst unterstützen. Lass uns erst einmal Schluss machen und später reden. Ich kann dich hier kaum verstehen.«

»Alles klar, pass auf dich auf.« Mike legte auf und fuhr die restlichen zweihundert Meter, bis er zu der durch einen Bauzaun und polizeiliche Flatterbänder abgesperrten Bäckerei kam. Neben dem Bauzaun standen zwei Autos, von denen jedes einzelne mehr als sein Jahresgehalt kosten dürfte.

Mike stellte seinen einfachen BMW neben dem großen BMW-SUV und dem aufgemotzten BMW-Sportwagen ab und stieg aus.

Die beiden Männer standen neben dem Gebäude und einen von ihnen erkannte er als Niels Schmidtkamps. Ohne das viele Metall im Gesicht und die kurzen weißen Haare wäre er seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.

Mike ging auf die Männer zu, grüßte laut von Weitem und stellte wieder einmal fest, wie viele Klischees man im Kopf hat. Bei dem älteren Herrn im Designeranzug handelte es sich mit ziemlicher Sicherheit um den Besitzer der Bäckerei Mehl und Korn. Und entgegen dem Bild in Mikes Kopf war dieser Mann nicht klein und dick, sondern recht sportlich und ausgezeichnet gekleidet. Er schimpfte noch etwas in sein Handy, legte auf, sah Mike entgegen und fragte bissig: »Wer sind Sie?«

Mike überwand die letzten Meter und erklärte: »Kriminalhauptkommissar Köstner. Ich untersuche die unglücklichen Ereignisse, die sich dort drin abgespielt haben.« Damit nickte er zu dem alten Gebäude.

Der Zorn im Gesicht des Geschäftsmannes verflog etwas. Er streckte Mike die Hand entgegen und sagte ruhig: »Mir gehört der Kasten. Mein Name ist Schmidtkamps und das ist mein Sohn. Bitte entschuldigen Sie meine harsche Art, aber diese Reporter lassen uns seit gestern nicht mehr in Ruhe.«

Mike lächelte leicht, als er feststellte: »Kein Problem.« Während er auch den Sohn begrüßte, fügte er hinzu: »Ihr Sohn und ich kennen uns bereits. Er hat uns gestern bereitwillig Auskunft über die Nutzung des Gebäudes gegeben.«

Der alte Schmidtkamps bedachte seinen Sohn mit einem Seitenblick, wobei er feststellte: »Mit dieser Art Nutzung wird jetzt Schluss sein. Partys sind das eine. Aber da drin ist jemand gestorben und die Presse bringt das schon jetzt mit unserem Unternehmen in Verbindung.«

»Gibt es denn eine Verbindung zwischen der Toten und Ihrem Unternehmen?«

Schmidtkamps winkte ab. »Natürlich nicht. Aber wer heutzutage Verschwörungstheorien will, bekommt diese auch. Irgendjemand wird etwas finden, was es gar nicht gibt.« Der Mann stockte und fragte dann: »Wann wird das Gebäude wieder freigegeben? Die Sound- und Lichtanlage hat ein kleines Vermögen gekostet und sollte hier nicht länger ungeschützt herumstehen. Durch diese Videos weiß jetzt die ganze Welt, was für Werte sich da drin befinden. Ich habe gerade versucht, einen Verantwortlichen bei der Polizei zu erreichen. Aber dort herrscht offenbar Chaos und man hat mich auf später vertröstet.«

Mike lächelte erneut. »Der Verantwortliche steht vor Ihnen und in Nürnberg hat es tatsächlich eine Bombendrohung gegen die Polizei gegeben. Aber Sie haben Glück, denn ich will mir den Tatort ansehen. Und wenn Sie mir versprechen, dass Sie nichts anfassen, können Sie gerne mit reinkommen und die Anlage auf mögliche Schäden oder Verluste überprüfen.« Mike hatte im Laufe der Jahre gelernt, dass man ohne Konfrontation meistens mehr erreichte. Und da die Spurensicherung eigentlich abgeschlossen war, konnte er das locker verantworten. Außerdem wollte er sehen, wie Schmidtkamps Junior reagierte, wenn er den Tatort sah. Noch war jeder verdächtig und manchmal sagten die Reaktionen von Menschen mehr aus, als tausend Worte es könnten.

Nachdem sie seitlich des Gebäudes gemeinsam ein Stück des Bauzaunes aus seiner Halterung gehoben hatten, stiegen alle drei durch den entstandenen Spalt. Dahinter blieb Mike stehen und sah sich um. Hier an der Seite umgab das Gebäude nur ein relativ schmaler Streifen Wiese. Doch davor umfasste der Zaun eine größere Freifläche mit einigen Parkplätzen, die teilweise von Unkraut überwuchert wurden. Und auch wenn er die Situation in jener Nacht nur von Videoaufnahmen kannte, konnte er sich gut vorstellen, wo der versteckte Beamer stand und die Vorgänge im Inneren des Gebäudes an die Hauswand projizierte.

Vater und Sohn Schmidtkamps waren inzwischen zu einer Metalltür bei einer Laderampe seitlich des Eingangsbereiches gegangen und warteten dort auf ihn.

Mike ging zu ihnen und nickte, als der Senior mit fragendem Blick einen Schlüssel hochhielt.

Niels Schmidtkamps hatte offenbar ein Händchen für derartige Locations. Auch wenn es ohne Discobeleuchtung unspektakulär wirkte, fügte sich alles gut ineinander. Einerseits gab es noch einige Gerätschaften und Einbauten der alten Bäckerei, andererseits eine große Bar, mehrere Gerüste mit Konzertlampen daran sowie einige Stehtische. Mike konnte sich gut vorstellen, wie hier bei lauter Musik und zuckenden Lichtern gefeiert wurde. Er ging etwas weiter hinein und entdeckte im hinteren Bereich von einer Backstraße abgetrennt sogar eine Ecke, in der einige große Sofas standen.

Mike drehte sich zu dem jungen Mann und rief ihm ehrlich gemeint zu: »Nicht schlecht. Da haben Sie sicherlich ganz schön investiert.«

»Hat er«, brummte dessen Vater, fügte aber hinzu: »Aber ja, ich finde es eigentlich auch gelungen.«

Mike runzelte die Stirn. »Und das alles für ein paar Privatpartys? Oder haben Sie von Ihren Gästen Geld genommen?«

Niels war offenbar voll in seinem Element, da er sofort und mit Begeisterung erklärte: »Wie Geschäfte funktionieren, habe ich von meinem Vater gelernt. Und das hier …«, er drehte sich einmal im Kreis. »… ist … war eine Investition in die Zukunft.«

»Verstehe ich nicht«, gab Mike zu.

Der junge Mann sah ihn an und kam etwas näher. »Das hier diente nur dazu, um Kontakte zu knüpfen. Menschen, die etwas erreicht haben, möchten als etwas Besonderes behandelt werden. Wollen das Exklusive. Also habe ich das Exklusive geschaffen und weil man während der Coronazeit nirgendwo anders hinkonnte, kamen sie alle hierher.«

»Vielleicht solltest du dem Mann erzählen, um was es dir eigentlich geht«, fiel ihm der alte Herr Schmidtkamps ins Wort.

Niels stockte. »Ja, sicher. Also, mein Plan ist es, in Nürnberg einen exklusiven Nachtklub zu eröffnen. Etwas wie das Sisyphos in Berlin oder das P1 in München. Und was braucht man, um bekannt zu werden? Genau, man braucht Menschen, die es in die Welt hinausschreien. Folglich habe ich genau solche Menschen hierhergelockt. Influencer, Reporter mit Reichweite, Kinder von Leuten, die sich Exklusivität leisten können und es ihresgleichen weitererzählen. Ich habe in Nürnberg bereits eine passende Immobilie gefunden. Und wenn ich den Nachtklub nächstes Jahr eröffne, bekomme ich auf Anhieb massenweise kostenlose Werbung durch meine früheren Gäste hier.«

»Und Lara Girsch war eine von ihnen?«, kam Mike wieder zum eigentlichen Grund dieses Treffens zurück.

Niels wurde glaubhaft ernster und nickte. »Ja, das war sie. Sie war wirklich sympathisch und sie hat sich im Netz mit viel Schweiß und Durchsetzungsvermögen einen Namen gemacht. Außerdem wusste sie, wie Party geht. Immer gut drauf und immer etwas ausgeflippt.«

Mike blickte sich suchend um, sah den Kühlraum, den er von den Fotos der Spurensicherung kannte, und fragte: »Dort drüben ist es passiert? Ist das die Tanzfläche oder besser gesagt der Tanzraum?«

»Ja«, bestätigte Niels. »Der alte Kühlraum war Theos Idee und es war der Hammer. Der Sound ist da drin absolut durchdringend und wenn das Licht dazukommt, wird man in eine andere Welt katapultiert.«

»Oder aus der Welt hinaus«, ergänzte Mike weniger euphorisch.

Vater und Sohn folgten ihm bis zu der offenen Schiebetür. Früher hätte man die Umrisse des Opfers mit Kreide auf den Boden gemalt, heutzutage erfasste man so etwas mit moderner Laser- und Fototechnik. Nichtsdestotrotz sah man auf der mattschwarzen Lackierung des Raumes noch den großen Blutfleck auf dem Boden, der sich etwas abhob.

Mike überlegte kurz, was Ruben getan hätte, und fragte an den Jüngeren gewandt: »Ist hier alles funktionstüchtig?«

»Ja klar. Die Anlage ist fest installiert. Wenn der Täter nichts zerstört hat, sollte alles funktionieren.«

»Kennen Sie die kurzen Videosequenzen, die vermutlich zeigen, wie Frau Girsch dort drin mit Sound und Licht gequält wurde?«

Niels deutete ein Nicken an. »Ja und ich weiß auch, welcher Sound genutzt wurde. Die harten Beats stammen von einem Technostück, aus dem man nur die Bässe isoliert hat und abspielte.«

»Das geht?«

»Aber klar. Techno wird ja fast ausschließlich elektronisch komponiert. Jeder Ton beziehungsweise jede Tonart läuft auf einer eigenen Spur. Das kann man leicht auseinandernehmen.«

»Uns Sie können das auch? Ich meine, diese Tonarten isolieren?«

»Ja, ich kann das auch«, bestätigte der Sohn des Bäckereibesitzers, der seiner Mimik nach stolz darauf war.

»Gut«, beschloss Mike. »Dann werde ich mich jetzt in die Kühlkammer begeben und Sie schaffen bitte ähnliche Verhältnisse wie die aus den ersten Videos von Frau Girsch.«

Niels Schmidtkamps zuckte mit den Schultern. »Von mir aus gerne. Es sind ja Ihre Ohren.« Er zog sein Handy aus der hinteren Hosentasche und bat: »Geben Sie mir ein paar Minuten.«


Kapitel 19

Niels Schmidtkamps war hinter eine Plexiglasscheibe in einer Ecke der Bäckerei gegangen. Dort schaltete er einige Geräte ein und wischte immer wieder auf seinem Handy herum. Nach einigen Minuten kam er wieder heraus und erklärte Mike: »Ich wäre so weit. Wie laut hätten Sie es denn gerne?«

»Können Sie aus den Videos erkennen, wie laut es bei Lara Girsch war?«

»Ungefähr. Ja. Aber ich werde nicht ganz so stark aufdrehen, sonst zeigen Sie mich noch wegen Körperverletzung an.« Damit konzentrierte sich der junge Mann wieder auf sein Handy und erklärte: »Von mir aus können wir loslegen.«

Mike hatte keine Angst, war aber nervös. Immerhin war das ein relativ kleiner geschlossener Raum und seit der Explosion damals steckte er so etwas nicht mehr ganz so leicht weg. Trotzdem rieb er sich kurz über die Narbe im Gesicht und betrat die etwa zehn mal zehn Meter große Kühlkammer. Dann versuchte er, sich zu merken, wo der getrocknete Blutfleck war, und zog die Schiebetür zu. Kurz bevor diese ihn gänzlich von der Außenwelt abschirmte, sagte er wenig überzeugt: »Na dann los«, und fügte scherzhaft hinzu: »Es soll zwar realistisch sein, aber bitte verriegelt die Tür nicht.«

»Keine Sorge«, erwiderte Herr Schmidtkamps, dem die Sache ebenso wenig geheuer schien.

Mike atmete so tief ein, als würde es gleich keinen Sauerstoff mehr geben, und schloss die Tür komplett. Auf das, was ihn augenblicklich erwartete, war er nicht vorbereitet. Nicht nur die Stille, sondern auch die Dunkelheit war derart absolut, dass ihm tatsächlich die Luft wegblieb. Jeder Orientierungssinn fiel augenblicklich aus und ihm wurde schwindelig. Er machte einen Schritt, musste mit der Hand aber sofort nach der nächsten Wand suchen, um etwas Halt zu haben. Sein Vorhaben, nicht irgendwann auf die festgetrocknete Blutlache zu treten, wurde zur Utopie.

Dann kam der erste Bassbeat gefolgt von einem einzelnen Lichtblitz. Mike spürte den Schall bis in seinen Magen und auch, wie sein Blutdruck in die Höhe schnellte. Es folgten weitere Bässe und ein Lichtterror, der sowohl in den Ohren als auch in den Augen schmerzte. Seine Hand suchte nach der Schiebetür, fand aber keinen Griff oder Ähnliches. Das Wissen darum, dass er nicht ernsthaft in Gefahr war, interessierte seine Panikattacke nicht. Er orientierte sich nach links, kam zu einer Ecke des Raums und war damit nicht einmal mehr in der Nähe der Tür. Ihm wurde unnatürlich heiß und die nächste Abfolge von harten Bassschlägen vernebelte jeden klaren Gedanken. Dann blitzten alle Lichter gleichzeitig auf, bevor ihn undurchdringliche Dunkelheit umgab.

Mike ging in die Hocke, presste seine Hände auf die Ohren und schloss die Augen, um nicht wieder unerwartet in eines der grellen Lichter zu starren. Dann sammelte er sich und begann sich koordinierter an den Wänden entlangzutasten.

Nach einer langen Pause setzten Geräusche ein, als würden sich nicht ein, sondern zwanzig Gewitter gleichzeitig über ihm entladen. Schweiß rann ihm von der Stirn, doch endlich fühlte er mit der Hand einen Temperaturunterschied der Wände. Das musste die Schiebetür sein. Er hob nicht nur eine, sondern beide Fäuste über den Kopf und begann mit aller Kraft gegen die Tür zu schlagen. Noch immer wurden seine Sinne mit Licht und Lautstärke malträtiert und er konnte nur hoffen, dass die da draußen sein Hämmern hörten. Nach einem weiteren neuen Geräusch, das klang, als würde eine Feuersirene aufheulen, herrschte endlich wieder Stille. Und noch während seine Fäuste unentwegt gegen die Tür trommelten, glitt diese endlich zu Seite auf.

Mike stürzte hinaus, ging dort auf die Knie und rang nach Luft.

Der alte Herr Schmidtkamps war sofort neben ihm, ging ebenfalls in die Hocke und legte ihm eine Hand auf die Schulter, wobei er fragte: »Geht es Ihnen gut? Brauchen Sie einen Arzt?«

Mike brachte seine Atmung unter Kontrolle, wischte sich den Schweiß aus den Augen und ließ sich auf die Seite in eine sitzende Position sinken. Dann zeigte er dem Besitzer der Bäckerei den Daumen nach oben und erklärte: »Alles okay … alles okay.« Damit sah er zurück zu der umfunktionierten Tanzfläche und murmelte: »Das muss für Lara Girsch die Hölle gewesen sein. Bei mir waren es was … fünf Minuten? Die junge Frau war dort drin über Stunden eingesperrt. Kein Wunder, dass sie am Ende auf alles geschossen hat, was sich bewegte.« Er rappelte sich auf, drehte sich zu Schmidtkamps Sohn und fragte: »Haben Sie eine Ahnung, wer ihr so etwas antun könnte? Oder warum man ihr so etwas angetan hat?«

Der junge Mann schien ernsthaft berührt und dachte kurz nach. Doch dann schüttelte er den Kopf und sagte betroffen: »Nein. Wirklich. Ich habe keine Ahnung.«

Mike fiel noch etwas ein. Er zog sein Handy heraus, öffnete das Bild von diesem Streamer und hielt es ihm hin. »Kennen Sie diesen Mann?«

Niels Schmidtkaps genügte ein flüchtiger Blick. »Ja, leider. Der Typ ist völlig durchgeknallt. Er war vor etwa eineinhalb Jahren auf zwei meiner Partys. Bei der ersten hat er sich an eine Freundin von Lara herangemacht und bei der zweiten mussten wir ihn rausschmeißen.«

»Warum?«

Niels zuckte mit den Schultern. »Der war total aggressiv und vermutlich auf Drogen, die ihm nicht guttaten. Ich habe es nur am Rande mitbekommen, aber soweit ich weiß, stellte er Lara wegen irgendwas zur Rede. Und als die ihn abblitzen ließ, ist er ziemlich durchgedreht. Er beschimpfte uns alle als intrigante und hochnäsige Arschlöcher. Danach habe ich ihn außer im Internet nie mehr gesehen.«

»Das klingt interessant«, brummte Mike und fragte: »Und diese Freundin von Lara. Was wissen Sie über die?«

»Boa«, stöhnte Niels. »Die war schon ewig nicht mehr hier. Man sagt, dass sie ein Kind bekommen hat. Sie hieß irgendwas mit Natalie Bitter … nein … Ritter. Genau. Natalie Ritter. Früher war sie angehende Journalistin und jetzt macht sie, glaube ich, einen Blog für junge Mütter.«

Mike fragte sich langsam, wer in diesem Land noch einer normalen und wichtigen Arbeit nachging. Trotzdem zog er sein altehrwürdiges Notizbüchlein heraus und notierte sich einige Stichpunkte. Danach bedankte er sich und der alte Schmidtkamps fragte: »Wie geht das jetzt hier weiter? Ich meine, Sie können dieses Gebäude ja nicht ewig sperren.«

Mike reagierte mit einem Lächeln und hoffte, den Humor des Mannes richtig einzuschätzen, als er antwortete: »Könnten wir schon.« Er ließ eine kurze Pause folgen und fügte hinzu: »Machen wir aber nicht. Ich frage nachher bei der Spurensicherung nach. Und wenn die nichts mehr brauchen, gebe ich Ihnen Bescheid.« Damit blätterte er zu der vorletzten Seite seines Notizbüchleins und schlug vor: »Für das Blut auf der Tanzfläche würde ich Ihnen die Firma Himmelrein empfehlen. Die sind auf Tatortreinigung spezialisiert. Da sollte man wirklich keine normale Reinigungskraft ranlassen.«

Der Mann deutete ein Nicken an, erwiderte aber: »Mal sehen, ob das nötig ist.« Damit sah er zu seinem Sohn, der wirkte, als würde er den Kopf einziehen. Herr Schmidtkamps ließ eine Pause folgen und sagte dann zu Mikes und offenbar auch Niels’ Überraschung: »Was hier passiert ist, ist wirklich eine Tragödie. Da ich aber fest davon ausgehe, dass du nichts damit zu tun hast, würde ich vorschlagen, dass wir langsam über einen echten Nachtklub in Nürnberg reden. Du hast hier lange genug geübt.«

Mike verließ mit den beiden das Grundstück und zündete sich neben seinem Wagen eine Zigarette an. Während er dabei zusah, wie die Schmidtkamps in ihren Luxuskarossen davonfuhren, versuchte er, das Erlebte einzuordnen.

Die letzten Stunden von Lara Girsch mussten die Hölle gewesen sein und eigentlich kam als Motiv nur absoluter Hass infrage. Außerdem verdichteten sich die Hinweise gegen diesen Sven Dubroff, der sich im Internet selbst als Teufel bezeichnete. Mike wünschte sich, dass es so einfach wäre, aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass dieser Typ noch nicht das Ende der Ermittlungen sein würde.

Nach einem letzten Blick auf die ehemalige Bäckerei stieg er ein. Und da ihn Eva schon ein paarmal ermahnt hatte, warf er die Kippe nicht auf den Boden, sondern drückte sie in den Aschenbecher. Dann gab er Dubroffs Adresse in das Navi ein und fuhr los. Natürlich hätte er die Fürther Innenstadt auch ohne das Gerät gefunden, aber so ließ sich vielleicht der eine oder andere Stau vermeiden. Die Dinger konnten ja heutzutage alles, außer einem einen Kaffee kochen. Aber spätestens wenn Autos ohne Fahrer auskamen, würde diese Sonderausstattung sicher auch noch eingebaut werden.

Knapp zwanzig Minuten später näherte er sich der Fürther Freiheit und fragte sich, ob er irgendetwas verpasst hatte. Rund um die angegebene Zieladresse standen einige Einsatzwagen der Polizei und sogar ein Bus des SEK parkte etwas abseits am Straßenrand.

Er stoppte den Wagen im eingeschränkten Halteverbot, legte seine Sonderberechtigung auf das Armaturenbrett und stieg aus. Dann ging er auf den nächstbesten Beamten zu, zeigte seinen Dienstausweis und fragte, was los war.

Dieser sah ihn etwas verunsichert an, erklärte aber: »Es geht um die Bombendrohung gegen das Nürnberger Präsidium. Der Anrufer war hier in eine Funkzelle eingeloggt, daher sehen wir uns hier um.«

Mike musterte die Umgebung und erblickte die Hausnummer, in der dieser Sven Dubroff gemeldet war. Auf der anderen Straßenseite befragten gerade ein paar Streifenbeamte Passanten und neugierige Anwohner, die aus den Häusern gekommen waren. Er schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und erkannte auch Carolins früheren Kollegen Lorenz, der gerade mit einer jungen Frau redete. Irgendwie war der Mann immer dort, wo gerade etwas passierte.


Kapitel 20

Der Gedanke, dass dieser ominöse Sven Dubroff hinter der Bombendrohung stecken könnte, war verlockend. Aber erstens wusste der noch nicht einmal, dass sie ihn im Visier hatten, und zweitens wäre der sicher nicht so blöd, so etwas von seinem eigenen Handy und von zu Hause aus zu machen. Und doch erschien es Mike als zu großer Zufall, dass die Bombendrohung ausgerechnet von hier gekommen war. Daher fragte er den Streifenbeamten: »Weiß man, von wo genau der Anruf kam und konnte man die Rufnummer zurückverfolgen?«

Dieser schüttelte den Kopf, sah Mike an, als wäre der ein Anfänger und erwiderte: »Dann bräuchten wir hier ja nicht jeden zu befragen. Zu der Rufnummer gibt es keine Informationen und der Telefonanbieter konnte uns nur die Funkzelle nennen. Genauer geht es leider nicht.«

»Alles klar«, bestätigte Mike und ging zu einem Wagen, hinter dessen getönten Scheiben vermutlich einige SEK-Kollegen saßen. Er klopfte an die Schiebetür, diese glitt zurück und wieder sah Mike in ein bekanntes Gesicht. Er grinste und fragte: »Hi Harry, willst du meinen Ausweis sehen oder erkennst du mich nach all der Zeit wieder?«

Der Mann stieg aus, packte Mike an den Schultern und sagte erfreut: »Ja Mensch, was verschlägt dich denn hierher? Ich dachte, du bist jetzt in Bamberg bei der Bundespolizei.«

Mike gab seinem früheren Kollegen die Hand. »Bin ich auch. Aber wir ermitteln in dem Fall der jungen Frau, die Sonntagabend draußen in Altenfurt erschossen wurde.«

Harrys faltiges Gesicht verdunkelte sich. »Du ermittelst gegen eine Kollegin?« Damit nickte er zum Wagen und fügte hinzu: »Zwei der Jungs waren Sonntagnacht dabei, kamen aber erst nach dem Schuss am Tatort an. Bist du deswegen hier?«

»Nein und nein«, beruhigte ihn Mike. »Wir ermitteln bezüglich der Entführung und Folter der jungen Frau. Das tragische Ende geht mich vorerst nichts an, und abgesehen davon war es für mich ein finaler Rettungsschuss in Notwehr.«

Der Leiter des SEK-Teams wirkte erleichtert. »Und was machst du dann hier?«

Mike deutete auf sein eigentliches Ziel und erklärte: »Ich wollte in dem Haus dort drüben gerade einen Verdächtigen befragen. Und da ihr jetzt ausgerechnet hier den Anrufer dieser Bombendrohung vermutet, ist es vielleicht doch besser, wenn ich nicht alleine hingehe.«

»Du meinst, dein Verdächtiger könnte es gewesen sein?«

Mike nickte. »Die Betonung liegt auf könnte. Außerdem habe ich keinerlei richterliche Befugnisse, dort irgendwelche Aktionen durchzuführen. Aber mir wäre ehrlich gesagt wohler, wenn du mir zwei deiner Jungs mitgeben könntest.«

»Klar, kein Problem«, verstand Harry und rief zwei Namen in den Kleinbus.

Fünf Sekunden später standen zwei hochgewachsene vermummte Kerle in Kampfausrüstung neben Mike. Der erklärte ihnen, dass sie sich auf jeden Fall zurückhalten sollten, dann gingen sie los.

Im Gegensatz zu den unteren Etagen gab es neben der Bezeichnung »Dachgeschoss« nur eine einzige Klingel, und die war mit ›Sven Dubroff‹ beschriftet. Mike runzelte die Stirn und fragte sich einmal mehr, was er bei seiner Berufswahl falsch gemacht hatte. Die unteren Etagen waren in je drei Wohnungen unterteilt, doch dieser Typ schien das gesamte Dachgeschoss für sich allein zu haben.

Mike wollte gerade auf eine der anderen Klingeln drücken, als sich die Haustür öffnete. Die alte Frau mit einem Dackel an der Leine sah ihm ins Gesicht, dann zu seinen beiden Begleitern und wurde blass. Sie wich ein Stück zurück und stöhnte: »Um Himmels willen.«

Mike machte eine beschwichtigende Geste und erklärte: »Es ist alles in Ordnung, Sie müssen keine Angst haben. Wir wollen nur mit einem Anwohner dieses Hauses reden.«

Sie fing sich wieder. »Mit dem ganz oben? Meinen Segen haben Sie! Der macht oft einen Lärm, als wäre er alleine hier.« Die Frau deutete mit ihrem zitternden Zeigefinger auf Mike und fügte hinzu: »Sagen Sie ihm das. Sagen Sie ihm, dass er Rücksicht nehmen soll.«

»Aber natürlich. Das machen wir gerne«, erwiderte Mike, hielt der Frau die Tür auf und sah amüsiert dabei zu, wie viel Abstand sie zu seinen vermummten Kollegen hielt.

Entgegen seiner Befürchtung konnte man bis in das fünfte Stockwerk mit dem Aufzug fahren. Nur bis ganz nach oben musste man noch eine Treppe überwinden. Diese endete auf einer kleinen Plattform vor einer Wohnungstür, an der ein Schild hing, auf dem in kantigen Buchstaben stand: »Willkommen bei Sven the Devil. Betreten auf eigene Gefahr.«

Mike murmelte zu seinen Begleitern: »Na, habt ihr jetzt Angst?«, und beide lachten leise. Dann hob er die Hand zum Klingelknopf, hielt aber inne und brachte sein Ohr näher an die Tür. Also entweder lief dort drin ein lauter Fernseher oder jemand unterhielt sich auf sehr eigenartige Art und Weise. Da aber nichts Konkretes zu verstehen war, drückte Mike doch kurz auf den Klingelknopf.

Das eigenartige Gerede erstarb, sie hörten das Klappern einer Kette und die Tür öffnete sich genau so weit, wie es diese zuließ. Von einem selbst ernannten Teufel hätte Mike etwas mehr Mut erwartet.

In dem entstandenen Spalt erschien ein etwas aufgedunsenes Gesicht, das zu einem Typen gehörte, dessen Haarpracht aus kurzen Rastazöpfen bestand. Den falschen Gesamteindruck komplettierte schließlich die aggressive Frage: »Was wollen Sie? Wer sind Sie?«

Mike hielt ihm seinen Ausweis entgegen und als auch noch einer der beiden SEK-Männer hinter ihn trat, schnappte der junge Mann kurz nach Luft.

Mike nickte in seine Richtung. »Dürfen wir reinkommen?«

»Äh, nein. Außer Sie haben so ein Beschlussdings.«

»Okay«, Mike erlebte das nicht zum ersten Mal, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und fragte: »Würden Sie mir dann wenigstens ein paar Fragen beantworten oder möchten Sie dafür mit zu uns aufs Revier kommen?«

»Was für Fragen?«

»Fragen nach Ihrem Verhältnis zu Lara Girsch, zum Beispiel.«

In dem Gesicht des Mannes zeigten sich kurz Wut, dann Begreifen. »Ach, Sie denken, ich hätte etwas mit dieser Sache in der alten Bäckerei zu tun. Hab’s im Netz gesehen.«

»Vielleicht öffnen Sie wenigstens diese Kette, damit ich Sie ganz sehen kann«, schlug Mike vor.

»Muss ich?«

»Wäre besser. Sollte ich mich nämlich dadurch bedroht fühlen, dass ich Ihre Hände nicht sehen kann …«, Mike drehte sich zu seinen Begleitern und fragte: »Was meint ihr, Jungs, ist diese Kette ein Problem für euch?«

»Ich denke nicht«, erwiderte einer der Vermummten.

Dubroff gab sich geschlagen, schloss die Tür, entfernte die Kette und öffnete die Tür gerade so weit, dass er gut zu sehen war.

Mike nickte zufrieden. »Gut, dann wieder zu Lara Girsch. In welchem Verhältnis standen Sie zu ihr?«

»In keinem. Ich kenne sie von früher, habe aber schon lange keinen Kontakt mehr.«

»Abgesehen von hässlichen Kommentaren und Ihren Beiträgen im Netz«, widersprach Mike. »Die deuten schon darauf hin, dass Sie irgendein Problem mit ihr hatten. Und da die Frau jetzt tot ist, frage ich mich natürlich, wie groß Ihr Problem mit ihr war.«

Der junge Mann winkte ab. »Ja, es stimmt, dass ich nicht besonders gut auf sie zu sprechen war. Aber deswegen hätte ich ihr nichts angetan.«

Da nicht mehr von Dubroff kam, forderte Mike: »Da müssen Sie mir schon mehr Informationen geben. Letztlich bin ich es, der einschätzt, ob Sie für ihre Entführung infrage kommen.« Da Mike im Kopf den schwabbeligen Körperbau dieses Typen längst mit dem Film abgeglichen hatte, den Habermann von der Ladeneröffnung geschickt hatte, ging er eigentlich nicht davon aus. Aber das brauchte der Mann nicht zu wissen. »Also? Welches Problem hatten Sie mit ihr?«

Dubroff atmete durch, murmelte etwas von Privatsphäre und erklärte: »Es ist eigentlich banal, kostet mich aber viel Geld und Nerven. Ich war damals bei einer Party und hatte ziemlich einen im Tee, wenn Sie wissen, was ich meine. Und Laras Freundin Natalie ging es genauso. Natalie war das totale Mauerblümchen und hatte nie etwas mit Männern, was Lara irgendwie nicht normal fand. Also hat sie unseren Zustand quasi ausgenutzt und dafür gesorgt, dass ich mit Natalie die Nacht verbringe.«

»Reden wir zufällig von Natalie Ritter?«, fragte Mike dazwischen.

»Ja, tun wir. Natalie wurde schwanger, wollte das Kind behalten und macht mir seitdem die Hölle heiß. Und als ich Lara aufgefordert habe, mit ihrer Freundin zu reden, hat sie mich nur ausgelacht.«

»Über was hätte Lara denn mit Natalie reden sollen?«

»Erst darüber, dass sie das Kind abtreiben soll, und als die Kleine dann da war, darüber, dass ich auch ein Recht auf sie habe.«

»Verstehe«, brummte Mike. »Sie wollten das Kind zwar nicht, wollen ihm aber jetzt trotzdem ein Vater sein.«

»Ja, so in etwa.«

Mike sah etwas weißes Pulver unter der Nase des Mannes, sagte aber nichts dazu. Stattdessen fragte er: »Wo waren Sie heute am späten Vormittag?«

Sven Dubroff zuckte zurück. »Warum? Ist noch etwas passiert?«

»Wo?«, fragte Mike erneut.

»Hier, ich war hier. Ich soll Synchronsprecher für einen Film werden und habe dafür geübt.«

Mike sah dem Mann lange in die Augen. »Und Sie haben nicht im Nürnberger Hauptpräsidium angerufen und mit einer versteckten Bombe gedroht?«

»Was?«

Unter Drogen konnte man vieles, aber keine spontanen Gefühle verstecken. Daher wirkte der Mann auf Mike glaubwürdig. Auch weil Dubroff noch fragte: »Wie kommen Sie denn ausgerechnet auf mich?«

Mike schüttelte den Kopf. »Egal. Fürs Erste genügt mir Ihre Aussage. Sie können aber davon ausgehen, dass wir Sie noch einmal zu einem Gespräch nach Nürnberg einladen werden.« Dann wendete er sich kurz ab, drehte sich zurück und fügte noch hinzu: »Sie haben da etwas unter der Nase. Ich befürchte, so wird das nichts mit dem Umgangsrecht für Ihre Tochter.«


Kapitel 21

»Und, warst du erfolgreich?« Harry lehnte an seinem Einsatzfahrzeug und blickte Mike und seinen beiden Männern entgegen.

»Nicht wirklich. Allerdings sehe ich auch keinen Grund, warum der Mann sich mit einer Bombendrohung Ärger einhandeln sollte. Kann er sich auch gar nicht leisten, da dort oben mit ziemlicher Sicherheit noch andere Drogen als Nikotin und Alkohol sind.«

»Und bezüglich deines Falles?«, hakte Harry nach.

Mike dachte kurz darüber nach. »Weiß ich noch nicht. Ja, er hatte Gründe, aber die sind erfahrungsgemäß nicht stark genug für so eine Tat. Auch weil die Entführung von Lara Girsch ziemlich komplex und sicher gut vorbereitet war. Und der Typ wirkt nicht so, als würde er außerhalb seiner Internetblase viel hinbekommen. Außerdem passt er nicht ins Täterprofil.«

Harry nickte, sah sich um und stellte fest: »Das hier ist einigermaßen unsinnig. Kann ja sein, dass die Bombendrohung aus der Gegend kam, aber wie soll man den Anrufer finden? Vermutlich sitzt der gerade in einer dieser hundert Wohnungen, blickt auf uns herab und lacht sich kaputt.«

»Irgendetwas muss man ja machen«, erwiderte Mike wenig interessiert, fügte aber trotzdem hinzu: »Außerdem darf der- oder diejenige ruhig wissen, dass wir gewisse Möglichkeiten haben, jemanden aufzuspüren.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Wie auch immer, ich fahre jetzt ins Präsidium. Da kann man doch wieder rein, oder?«

»Ja, wurde alles durchsucht und nichts gefunden.«

Mike nickte. »Danke für deine Jungs und habt einen ruhigen Tag.«

Mike fand seine beiden Kolleginnen schimpfend auf dem Fußboden des Büros herumkrabbeln, wobei Eva immer wieder fluchte: »Irgendwo muss sie doch sein.«

Er blieb amüsiert im Türrahmen stehen und sah eine Weile dabei zu, bis er fragte: »Kann ich helfen? Hat jemand seine Kontaktlinsen verloren oder was treibt ihr da?«

Carolin hob den Kopf und sah dabei nicht gerade entspannt aus. Eva hielt den Blick gesenkt und wischte sich schnell über ihr Gesicht. Dann stand sie auf und Mike erkannte eine weitere Träne unter ihrem Auge.

»Was ist los? Ist etwas mit Ruben oder Felix?«, fragte er alarmiert.

Eva schüttelte den Kopf, zog etwas Rotz die Nase hoch und sagte leise: »Mit denen ist nichts. Also nichts, was wir wüssten.« Dann machte sie eine verzweifelte Geste in den Raum und gestand: »Meine Waffe ist weg.«

»Was?« Sein Blick ging zu den Kleiderhaken. Evas Sachen hingen immer noch dort, aber das Holster war leer.

Eva umrundete einen Schreibtisch, kam auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und fragte verzweifelt: »Was soll ich denn jetzt machen? Wenn das Kleinschrot erfährt, ist die Hölle los.«

Mike wollte sie in Anwesenheit von Carolin nicht umarmen. Also legte er ihr nur die Hand auf die Schulter und drückte diese ein wenig. »Seit wann ist sie denn weg?«

»Seit dieser bescheuerten Bombendrohung. Wir waren gerade drüben und haben den Freund von Niels Schmidtkamps befragt, als der Alarm kam. Ich bin dann mit dem jungen Mann raus und habe dabei nicht mehr an das Holster gedacht. Und als wir wieder zurück in die Büros durften, war die Waffe weg.«

»Scheiße«, war das Erste, was Mike einfiel. »Ich nehme an, ihr habt hier schon alles auf den Kopf gestellt.«

»Haben wir. Aber wie soll sie auch von alleine irgendwohin gefallen sein?«

Carolin war inzwischen dazugekommen und fragte: »Was machen wir jetzt?«

Eva sah Mike in die Augen und bat: »Können wir noch ein bisschen nach ihr suchen?«

Mike hätte alles getan, um seine Partnerin zu schützen, aber es ging nicht anders. Er schüttelte den Kopf und fragte: »Wie lange ist das jetzt her? Wann hast du den Verlust bemerkt?«

Sie sah auf die Uhr und gestand: »Vor etwa drei Stunden.«

Er hielt ihrem Blick stand und beschloss: »Dann geht es nicht anders und wir müssen das jetzt melden. Sollte jemand die Waffe benutzen, werden deine Probleme zu einem unbezwingbaren Berg.«

Bis jetzt hatte Mike ja gedacht, dass man bei der Renovierung der Abteilung keine Kosten und Mühen gescheut hatte. Jetzt stand er im Büro von Kriminalrat Kleinschrot und verstand, warum es draußen nur für einen einzigen Kaffeevollautomaten gereicht hatte. Der Schreibtisch schien aus Echtholz, der Sessel aus Leder und an den Wänden hingen großformatige Bilder, die nicht schön, aber bestimmt sau teuer waren.

Kleinschrot verzog während Evas Erklärung keine Mine. Erst als sie damit fertig war, fixierte er Mike und sagte gefährlich leise: »Wenn ich mich recht erinnere, haben Sie die Leitung über dieses Team. Was sagen Sie zu diesem Fehlverhalten?«

Mike wusste, dass er keine Argumente hatte, und erwiderte daher nur knapp: »Das hätte nicht passieren dürfen.«

Kleinschrot nahm wieder Eva ins Visier. »Stimmt genau. Das hätte nicht passieren dürfen. Haben Sie eigentlich eine Ahnung, was das heißt? Zum Zeitpunkt der Bombendrohung waren die Büros voll. Und zwar nicht nur mit unseren Kolleginnen und Kollegen, sondern auch mit Handwerkern, Reinigungskräften und was noch schlimmer ist, auch mit potenziell Kriminellen, die vorgeladen waren. Was, wenn jetzt einer von denen mit Ihrer geladenen Waffe durch die Gegend läuft?«

Evas Stimme zitterte leicht, aber sie hatte sich unter Kontrolle. »Weiß ich, und es tut mir leid. Da waren so eine Aufregung und so ein Gedränge … ich … ich habe einfach nur daran gedacht, unseren Zeugen hinauszubringen.«

Kleinschrot stand auf, ging hinter seinem Bürostuhl ein paar Mal hin und her, bevor er tief durchatmete und danach verkündete: »Eigentlich würde ich Sie beide zurück nach Bamberg schicken. Da aber Sie, Herr Köstner, ausdrücklich für den Fall gewünscht wurden und Herr Stark heute Morgen verunfallt ist, kann ich das nicht machen. Allerdings wurden Sie, Frau Lange, nicht explizit angefordert. Folglich beurlaube ich Sie ab sofort und so lange, bis über Ihre Disziplinarstrafe entschieden ist.« Damit drehte er sich zu Mike und fügte hinzu: »Auf Sie als Leiter des Teams wird auch noch etwas zukommen, aber darüber entscheiden wir später.«

Mike ließ sich von der Drohung nicht beeindrucken und widersprach: »Ich brauche Eva, also Frau Lange. Wie Sie eben selbst sagten, ist heute Morgen schon Felix Stark ausgefallen und Frau Funke darf nur Innendienst machen.«

Aus Kleinschrots rötlicher Gesichtsfarbe wurde schlagartig Blässe, als er lauter als nötig erwiderte: »Dann können Sie sich jetzt voll und ganz darauf konzentrieren, unserer neuen Kollegin die theoretischen Kenntnisse über Kriminalarbeit beizubringen. Denn ab sofort müssen Sie sich nur noch um Frau Funke kümmern. Und spätestens morgen früh erwarte ich sowohl einen Bericht zu den Erkenntnissen im Fall Lara Girsch als auch zum Verschwinden dieser Dienstwaffe. Abtreten!«

Mike hielt einiges von dem, was ihm auf der Zunge lag, zurück, sagte aber auf dem Weg zur Tür halblaut: »Nur aus einem fröhlichen Arsch kommt auch ein fröhlicher Furz.«

»Was haben Sie gerade gesagt? Haben Sie mich gerade einen Arsch genannt?«

Mike blieb stehen, drehte sich zu dem Kriminalrat und erklärte seelenruhig: »Aber nicht doch. Ich sprach nur über meine Blähungen.«

Nachdem sie auch das Vorzimmer verlassen hatten, hielt Eva Mike am Ärmel fest und sagte: »Es tut mir wirklich leid. Das hätte nicht passieren dürfen.«

Mike blieb stehen, drehte sich zu ihr und nahm sie kurz in den Arm. Dann sah er zu ihr hinab und stellte fest: »Ich glaube, das war kein Zufall. Natürlich hättest du die Waffe nicht unbeaufsichtigt lassen dürfen, aber irgendwer hat das mitbekommen und es sich zunutze gemacht. Wer könnte davon gewusst haben?«

Eva dachte kurz nach. »Kurz vor dem jungen Mann waren die beiden Streifenbeamten bei uns. Dieser Lorenz und sein Kollege. Außerdem sind ein paar Kollegen von der Kripo an der offenen Bürotür vorbeigekommen. Wer noch da war, als wir schon gegangen sind, weiß ich natürlich nicht.«

»Schon wieder dieser Lorenz«, dachte Mike laut. »Immer wenn es um diesen Fall geht, ist der in der Nähe. Sogar vorhin in Fürth, als ich diesen Spieleblogger besuchen wollte. Die Bombendrohung kam aus der gleichen Funkzelle, in der sich auch die Wohnung von Sven Dubroff befindet. Die Kollegen haben dort wegen des Anrufs Leute befragt. Und einer dieser Kollegen war PO Lorenz.«

»Du meinst, er könnte hinter allem stecken?«

»Möglich ist alles. Ich werde mir den Mann auf jeden Fall noch einmal genauer anschauen. Polizist hin oder her, wir sind auch nicht alle Engel.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Eva wenig euphorisch.

Er sah sie milde an. »Du hast es gehört und leider müssen wir es akzeptieren. Ich fürchte, dir steht in Bamberg auch noch ein Gespräch mit Kriminalrat Winkler bevor. Unser Chef ist zwar nicht ganz so ein Arsch, aber hier bist du auf jeden Fall erst einmal raus.«

Eva schüttelte den Kopf, brachte etwas Spannung in ihren Körper und deutete ein Nicken an. »Also gut, es hilft ja nichts. Ich hole noch meine Jacke und fahre dann mit dem Zug nach Erlangen. Soll ich Ruben Grüße von dir ausrichten?«

»Na klar«, erwiderte Mike aufmunternd. »Und stresse ihn nicht mit diesem Fall. Am besten sagst du gar nicht, was passiert ist. Kein Hirntumor der Welt würde ihn davon abhalten, dich sonst auszuquetschen, und er soll sich nur auf sich selbst konzentrieren.«

Da war er wieder dieser Blick, den er bei Eva nicht deuten konnte, als sie mit viel Gefühl in der Stimme sagte: »Und du passt bitte auf dich auf. Wenn du recht hast, war Felix’ Treppensturz vielleicht auch kein Zufall und jemand will seine Ruhe vor uns.«

»Ist mir klar.« Mike schenkte ihr ein Lächeln, dann gingen sie zusammen zurück ins Büro.

Eva wollte gerade ihren Computer herunterfahren, als sie Habermanns Nachricht im Chatfenster sah. Sie rief Mike zu sich und erklärte: »Habermann will uns dringend sprechen. Kann ich da noch dabei sein?«

Mike sah sich um, nickte und forderte: »Starte den Video-Chat.«

Zehn Sekunden später sahen sie sich einem ungewohnt ernsten Kollegen gegenüber. Der verzichtete auf jede Begrüßung und erklärte: »Ihr werdet nicht glauben, was ich gefunden habe.«

»Eine vergessene Packung Kekse?«, scherzte Mike, doch dass der Internetforensiker nicht darauf einging, war kein gutes Zeichen.

Stattdessen beugte er sich vor und bat: »Schaltet den Ton ein. Ich spiele euch gleich etwas vor.«

Eva knipste die externen Lautsprecher an, nickte in die Kamera, dann ging es auch schon los. Habermann verschwand und an seiner Stelle erschien das erste kurze Lebenszeichen von Lara Girsch, das vermutlich ihr Entführer von ihrem Handy aus gepostet hatte. Es zeigte sie verstört in dieser Kühlkammer und die Lichter blitzten immer wieder auf. Dazu stampften immer wieder unregelmäßig harte Beats aus den Lautsprechern.

Plötzlich stoppte die Aufnahme und Habermann fragte: »Hört ihr nur die Beats oder auch diese komischen Hintergrundgeräusche, die fast wie ein Säuseln klingen?«

»Hab ich gehört«, bestätigte Eva.

»Gut! Und jetzt passt auf. Ich lasse das Video in einer anderen Geschwindigkeit laufen und filtere soweit möglich den Bass heraus.«

Sie sahen, wie das Video zurück auf Anfang sprang und dann viel langsamer lief. Gleichzeitig hörten sie eine sonore Männerstimme, die immer die gleichen Worte einer Fremdsprache wiederholte.

Eva verstand erst nicht, fragte dann aber: »Ist das Latein?«

Das Video stoppte erneut. »Das ist nicht nur Latein, sondern ziemlich gruselig. Ich habe es übersetzt, ein wenig recherchiert und bin auf einen kirchlichen Text gestoßen. Exakt diese Worte in exakt dieser Reihenfolge wurden früher bei einer Teufelsaustreibung aufgesagt. Und in jedem der drei Videos, die von Lara Girsch am letzten Sonntag gepostet wurden, ist eine andere Passage dieses Textes zu hören.« Habermann machte eine kurze Pause und fügte dann hinzu: »Das, meine Freunde, war keine normale Entführung mit anschließender Folter, das war ein Exorzismus.«


Kapitel 22

Beim Verlassen des Präsidiums sah Eva schon wieder Lars Lorenz am Raucherplatz stehen. Sie überlegte nicht lange, verdrängte den Gedanken an diesen angeblichen Exorzismus, zog ihre Zigaretten heraus und änderte die Richtung. Dort angekommen grüßte sie nur kurz und tat dann so, als würde sie der Mann nicht interessieren.

Ganz anders als Lorenz, der einen Schritt auf sie zu machte, wobei er feststellte: »Ganz schön krasse Sache heute. Eine Bombendrohung gegen ein Polizeipräsidium hat man auch nicht alle Tage.«

»Ist ja noch mal gut gegangen«, gab sich Eva knapp.

Der Mann sah sich um und fragte: »Wo ist Ihr Kollege? Herr Kostner, oder?«

»Köstner«, berichtigte sie ihn und beschloss, einen Schuss ins Blaue zu versuchen, indem sie sagte: »Der geht einem Verdacht nach.«

Lorenz legte seine Stirn in Falten. »Geht es um diesen Sven Dubroff? Ich habe Herrn Köstner heute drüben in Fürth gesehen, und da wohnt doch der Kerl, oder?«

»Ja, nein. Es geht nicht um Dubroff«, erwiderte Eva, sah sich verschwörerisch um und sagte dann leise: »Es geht um etwas Internes.«

»Um einen Kollegen?«, gab sich Lorenz überrascht. »Verdächtigt ihr etwa einen von uns?«

Eva lächelte unecht. »Mehr darf ich leider nicht sagen.« Zu ihrer Enttäuschung wirkte Lorenz durch diesen Hinweis kein bisschen nervös. Sie drückte die Zigarette aus, murmelte einen Abschiedsgruß und verließ das Präsidium in Richtung U-Bahn.

Durch Ruben hatte sie gelernt, wie wichtig es war, die Dinge mit Abstand zu betrachten. Daher versuchte sie bewusst, nicht an das zu denken, was ihr passiert war. Auch den Fall und alles, was damit zusammenhing, verbannte sie aus ihrem Kopf. Im Grunde funktionierte das ganz gut, nur dass Mike nun alleine hierbleiben würde, konnte sie nicht ganz ausblenden. Es war schon fast ungewohnt, ohne ihn unterwegs zu sein. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie viel Zeit sie in ihrem Job verbrachte. Ein Gedanke führte zum nächsten und damit landete sie wieder bei Mike. Mike war der Job und der Job war Mike. Oder?

Klar hatten sie diesen kurzen Urlaub miteinander verbracht. Doch auch dort ging es immer wieder um die Arbeit, und vielleicht war das auch der Grund für diese unsichtbare Distanz zwischen ihnen. Es fehlte genau das, was Ruben eigentlich für den Job predigte. Man sollte einen Schritt zurückzutreten und alles Offensichtliche ausblenden. Doch tat sie das gerade?

Wieder bremste die U-Bahn ab und unterbrach damit ihr Gedankenkarussell. Sie stieg am nächsten Halt aus, ging hinauf zur S-Bahn und stieg dort ein. Ein weiteres Mal erwischte sie sich dabei, wie sie automatisch ihre dünne Sommerjacke daraufhin überprüfte, dass ihr nicht vorhandenes Holster gut verdeckt war. Im Grund trug sie die Jacke bei solchen Temperaturen nur deswegen. Und da es gar nicht da war, konnte sie diese genauso gut ausziehen.

Einige Stopps später verließ sie das Erlanger Bahnhofsgebäude, band sich die Jacke um die Hüfte und genoss die Sonne und den Wind auf ihrer Haut. Wären die Umstände ihrer plötzlichen Freizeit nicht so bescheiden, hätte sie diese fast genießen können.

Eva schob die düsteren Gedanken beiseite, entdeckte hinter dem vergilbten Schaufenster eines Kioskes einen kleinen Glücksbringer und kaufte diesen. Das Marzipanschwein mit dem kleinen Kleeblatt in der Schnauze war sicherlich schon nicht mehr genießbar, aber Ruben stand sowieso mehr auf Gemüse.

An dem Klinikeingang holte sie die Realität in Form eines Sicherheitsbeamten ein. Durch die eigentlich schon überwundene Pandemie durfte nach wie vor jeder Patient nur einen registrierten Besucher empfangen, und das war natürlich Rubens Frau. Sie hatten das Problem bereits am Montagmorgen durch ihre Dienstausweise gelöst, und da sie ihren noch hatte, benutzte sie diesen erneut.

Im zweiten Stockwerk angekommen orientierte sie sich kurz und fand das Zimmer nur dadurch wieder, dass man inzwischen Rubens Namen draußen angeschrieben hatte. Sie klopfte an, öffnete die Tür und fand ihren Chef in ein Buch vertieft. Erst als sie sich räusperte, zuckte dieser zusammen, ließ das Buch sinken und brauchte einen Augenblick. Dann lächelte Ruben, wobei er feststellte: »Ich dachte schon, ihr habt mich vergessen. Wundern würde es mich ja nicht, aber ein bisschen schade wäre es schon.«

Eva schloss die Tür hinter sich und versuchte, Rubens Anblick auszublenden. Dass er einen bunten Pyjama trug, war bei ihm nicht außergewöhnlich. Sie hatten mehr als einmal über seine Garderobe gelästert, denn Rubens schlechter Geschmack war legendär. Aber diese Augenringe und den Dreitagebart kannte sie an ihm nicht. Außerdem lag etwas Sorgenvolles in seinem Blick, das seinem sonstigen Optimismus widersprach. Während sie sich seinem Bett näherte, brachte er sich in eine aufrechtere Sitzposition und hielt das Buch hoch, wobei er feststellte: »Dieser Autor schreibt wirklich gut, hat aber keine Ahnung von echter Polizeiarbeit. Außer die beim FBI sind so schlecht wir ihr Ruf und lassen tatsächlich einen Serienmörder entkommen, den sie schon sicher hatten.«

Eva schaffte ein Lachen und stellte fest: »Ich bin ja schon froh, dass du keine unserer offenen Fallakten hier hast.«

»Die hatte ich angefordert, aber Kriminalrat Winkler war dagegen«, erwiderte Ruben völlig ernst. »Und was treibt ihr Schönes? Wie läuft es in Nürnberg? Ich kenne leider nur die Berichterstattung und keine Details. Und ich habe Mike auf dieser PK reden hören. Kam es mir nur so vor, oder wollte er dort jemanden provozieren?«

Jetzt war Evas Lachen echt. »Das hat er. Erstens findet er nicht, dass ein Fehlverhalten der Kollegin vorliegt, und zweitens sind er und der Leiter der Nürnberger Kripo kurz davor, sich gegenseitig die Augen auszukratzen. Dieser Kriminalrat Kleinschrot wollte die Beteiligten an dem missglückten Einsatz im Hintergrund halten. Und mit dieser PK hat Mike das genaue Gegenteil getan. Du kennst Mike, er hält nichts davon, dass sich die Polizei kleiner macht, als sie ist. Und vielleicht tat er es auch, um Kleinschrots Ruf einen kleinen Dämpfer zu verpassen.«

Ruben ging nicht weiter darauf ein, musterte Eva und stellte dann fest: »Wo ist dein Holster und warum bist du schon hier? Habt ihr bereits Feierabend?«

»Alles gut«, sagte sie ausweichend und bat: »Erzähl mir lieber, wie es dir geht. Was sagen die Ärzte?«

Ruben war nicht umsonst Chefermittler einer Sonderkommission der Bundespolizei. Eva konnte ihm nichts vormachen, daher fragte er erneut: »Sag du mir, was bei euch los ist, dann sage ich dir, wie man die kleine Erdnuss in meinem Kopf einschätzt.«

»Vergiss doch mal die Arbeit«, erwiderte Eva aggressiver als gewollt, was Ruben natürlich mehr beunruhigte als entspannte. Er sah sie an und erklärte: »Du weißt, dass es für mich keine Arbeit, sondern Leidenschaft ist. Folglich steht es in keinem Widerspruch zu meiner Genesung. Also los, erzähle mir, was los ist.«

Eva rang mit sich und forderte dann: »Erst du.«

»Er ist operabel und bleibt wahrscheinlich ohne Folgeschäden.« Ruben sagte den Satz, als wäre das eine schlechte Nachricht, daher fragte sie: »Aber?«

Sein Blick wurde ängstlich, was sie bei ihm nur einmal erlebt hatte. Und das war der Einsatz gewesen, der ihr die große Brandnarbe im Gesicht eingebracht hatte. Damals stand ihr Leben auf dem Spiel und er war in großer Sorge um sie gewesen.

Ruben biss sich kurz auf die Unterlippe. »Sie müssen mich bei vollem Bewusstsein operieren.«

»Was?« Es dauerte einen Moment, bis sich das Bild in Evas Kopf aufbaute.

Ruben wurde gewohnt sachlich und erklärte: »Ich bekomme erst eine Narkose, dann sägen sie ein Stück Schädelknochen heraus und wecken mich wieder auf. Und während sie sich zum Tumor vorarbeiten, bin ich wach und muss Fragen beantworten. Sollte ich dabei Aussetzer haben, wissen sie, dass sie an der falschen Stelle graben.«

Eva spürte, wie ihr Blutdruck in den Keller rauschte und ihr übel wurde. Sie rannte in das kleine Badezimmer, öffnete den Klodeckel und übergab sich lautstark in die Schüssel.

Nachdem der Druck etwas nachgelassen hatte, schaufelte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht, trocknete sich ab und kehrte zu Ruben zurück, wo sie sagte: »Bitte entschuldige.«

Er winkte ab. »Schon gut, ging mir ähnlich. Aber jetzt zu hoffentlich weniger ekelhaften Themen. Was ist bei euch los?«

Eva begann mit »Ich wurde beurlaubt« und erzählte ihm dann alles, was in den letzten beiden Tagen passiert war, und ließ dabei auch Habermanns neueste Erkenntnisse über die gesprochenen lateinischen Worte nicht aus.

Am Ende ihrer Ausführungen sah Ruben aus dem Fenster und sagte erst einmal gar nichts. Nach einer Weile fragte er: »Gibt es da draußen irgendwo einen Kiosk oder einen anderen Laden, bei dem man große Zeichenblöcke bekommt?«

Eva begriff, was er vorhatte, und ihr Blick verfinsterte sich. »Du willst jetzt nicht ernsthaft von hier aus mitermitteln?«

»Warum nicht? Bis zur OP wird es noch etwas dauern und ich habe im Moment nicht allzu viel zu tun. Also warum nicht? Außerdem hat Mike zwar seine Stärken, aber Zusammenhänge erkennt man am besten aus der Distanz. Und bei dem, was du mir gerade geschildert hast, ist der Täter noch nicht fertig.«

»Wie kommst du darauf?«

Ruben begann zu lächeln. »Ich sag doch immer, dass Distanz hilft. Tritt selbst mal einen Schritt zurück und schau von außen auf die Sache.« Normalerweise hätte Ruben sie vermutlich schmoren lassen, doch dieses Mal teilte er ihr seine Gedanken sofort mit und erklärte: »Es könnte natürlich sein, dass der Entführer von Lara Girsch durch den Unfall vom Kommissar Stark und dem Entwenden deiner Waffe die Ermittlungen gegen sich erschweren möchte. Viel wahrscheinlicher ist es aber, dass er euer Team schwächen will, um mehr Raum für eine weitere Tat zu haben.«

»Aber warum? Was ist der Sinn dahinter, was ist das Motiv? Außerdem müsste der Täter über enormes Insiderwissen verfügen.«

Ruben schüttelte den Kopf und bat: »Wenn du mir einen Zeichenblock und einen Bleistift besorgst, kann ich mir ein besseres Bild machen und die Zusammenhänge darstellen. Außerdem sollten wir diese ominösen Worte im Hintergrund einer Videoaufzeichnung nicht ernster nehmen als den Rest. Für einen echten Exorzismus braucht es mehr als ein paar aufgezeichnete Wörter.«

Eva gefiel die Vorstellung, dass Ruben in seinem Zustand mitarbeitete, immer noch nicht. Trotzdem, vielleicht auch aus Sorge um Mike, stimmte sie zu und sagte: »Also gut. Ich besorge dir die Sachen. Aber du sagst deiner Frau, dass es einzig und allein dein Wunsch war. Pia wird mir sonst den Kopf herunterreißen.«

»In Ordnung«, bestätigte Ruben, dann machte sich Eva auf den Weg.


Kapitel 23

Nachdem Eva das Präsidium verlassen hatte, herrschte Stille im Büro. Carolin hatte noch einmal mit der Klinik telefoniert, doch der behandelnde Arzt bat sie, Felix erst morgen zu besuchen. Natürlich durfte er aus Datenschutzgründen nicht ins Detail gehen, aber ihr neuer Chef hatte bei dem Treppensturz offenbar mehr abbekommen, als es am Anfang schien. Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und verfasste Berichte über die Zeugenaussagen mit den beiden Streifenpolizisten und das durch die Bombendrohung abgebrochene Gespräch mit Niels Schmidtkamps Kumpel.

Mike saß ihr schräg gegenüber und tat das Gleiche bezüglich seiner Erkenntnisse in der alten Bäckerei und dem Besuch des Streamers Sven Dubroff. Irgendwann löste er den Blick vom Monitor und sah zu ihr hinüber. Dabei wurde ihm bewusst, dass sie nichts voneinander wussten, aber sich aufeinander verlassen mussten.

Carolin hatte ein hübsches Gesicht, das in manchen Situationen beinahe kindlich wirkte. Mike wusste, dass sie gerade einmal fünfundzwanzig war, und damit deutlich früher als die meisten zur Kripo befördert worden war. Natürlich war sie etwas unsicher, aber er wusste aus eigener Erfahrung, dass sich das bald legen würde. Nachdem sie eine Weile keine Notiz von seinen Blicken genommen hatte, fragte er in ihre Richtung: »Trinkt man hier noch ein Feierabendbier zusammen, oder war das nur in der guten alten Zeit?«

Sie tippte etwas zu Ende, sah zu ihm rüber und erwiderte: »Das fragst du mich?« Dann lehnte sie sich zurück und drückte den Rücken durch. Dass sich dabei die Bluse über ihre Brüste spannte, schien sie nicht zu stören. Mike vermied es, sie weiter anzusehen, und fragte: »Und vorher, als du noch auf Streife warst?«

»Da schon ab und zu. Kam halt darauf an, mit wem man Dienst hatte.« Sie beendete ihre Dehnübungen auf dem Stuhl. »Warum fragst du?«

Mike suchte kurz nach unverfänglichen Worten und antwortete ehrlich: »Verstehe das bitte nicht als Anmache oder so, aber ich fände es gut, wenn wir uns ein bisschen näher kennenlernen. Ich weiß, es klingt nach einem Klischee, aber ich wüsste einfach gerne, wer mir im Ernstfall den Rücken freihält.«

Carolin musterte ihn eine Weile, bevor sie mit einem Zwinkern feststellte: »Auf eine Anmache wäre ich auch nicht eingegangen, aber der Vorschlag ist nicht schlecht.« Dann sah sie auf die Uhr und fragte: »Wie lange willst du heute noch machen? Ich habe meine Berichte fertig und es lohnt sich nicht, eine weitere Recherche zu beginnen.«

Mike blickte ebenfalls auf die Uhr, aber kurz nach fünf war ein wenig früh für ein Feierabendbier. Daher schlug er vor: »Wie wäre es, wenn du schon Schluss machst und wir uns später wieder treffen? Kennst du eine gute Kneipe in der Nähe?«

Sie lachte wieder. »Kneipe zwar nicht, da gibt es nicht mehr viele. Aber am Plärrer ist ein Pub. Kennst du das?«

»Das Irish Castle? Und ob ich das kenne. Da habe ich schon …«, er stockte und beschloss, seine Abende dort lieber nicht weiter auszuführen. »Wann?«

»Gegen neunzehn Uhr?«, schlug sie vor und fragte: »Und was machst du jetzt noch?«

Mike nickte zum Monitor. »Ich habe unseren werten Kriminalrat vorhin ein wenig geärgert, daher sollte mein Bericht keine Schwachpunkte enthalten. Die Sache mit Eva ist schon schlimm genug. Außerdem brauche ich noch ein Hotelzimmer.«

»Hätten wir uns anders verhalten sollen? Vielleicht die Etage abriegeln und nach der Waffe suchen?«

Mike hatte den Gedanken zwar auch schon gehabt, schüttelte aber den Kopf. »Das hätte nichts gebracht. Nach allem, was ihr geschildert habt, hat der Dieb diese Bombendrohung genutzt und die Waffe entwendet. Und er hat sie danach mit Sicherheit weggebracht und irgendwo versteckt. Hier wärt ihr bestimmt nicht fündig geworden. Wir sollten allerdings das Team informieren, das wegen der Bombendrohung ermittelt. Wenn die den Anrufer finden, finden sie vermutlich auch die Waffe.« Mike rieb sich über die müden Augen und beschloss: »Das mache ich jetzt gleich. Weißt du, wer für diese Ermittlungen zuständig ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber das lässt sich herausfinden.« Damit machte sie ein paar Eingaben an ihrem Computer und verkündete kurz darauf: »Der leitende Ermittler ist ein gewisser Konrad Wagner. Er dürfte in dem Büro vorne am Eingang sitzen.«

»Konrad«, freute sich Mike. »Alles klar, den kenne ich von früher. Ich gehe gleich mal zu ihm vor.« Damit sperrte Mike seinen Monitor und fragte: »Dann sehen wir uns nachher im Pub?«

»Auf jeden Fall.«

Er wollte schon das Büro verlassen, drehte sich aber noch einmal zu seiner jungen Kollegin und bat mit Blick zu den Kleiderhaken: »Und ab sofort tragen wir unsere Waffen immer am Mann … beziehungsweise an der Frau!«

»Betrifft mich nicht«, gab sich Carolin locker und fügte hinzu: »Meine ist immer noch bei der Kriminaltechnik und ich bekomme sie erst zurück, wenn die Interne endgültig entschieden hat, wie es mit mir weitergeht.«

»Hab ich total vergessen«, entschuldigte sich Mike und verließ das Büro.

Mike fand Konrads Platz unweit der Kaffeeküche. Er ging zu seinem früheren Kollegen, klopfte an dessen Monitor und fragte: »Na, heute schon die Welt gerettet?«

Der Mittfünfziger sah auf, nahm sich mit einer oft geübten Bewegung die Lesebrille ab und erwiderte: »Wie immer, Mike, wie immer. Kleinschrot hat mir diese scheiß Bombendrohung aufgehalst. Und wie du siehst, siehst du nicht mehr viele meiner Kollegen. Folglich darf ich jetzt noch den Bericht fertigmachen.«

»Habt ihr neue Erkenntnisse?«, kam Mike gleich zur Sache.

»Nicht wirklich. Außer dieser Funkzelle, an der du heute das SEK getroffen hast, wissen wir nur, dass ein geklautes Handy benutzt wurde. Harry hat mir erzählt, dass du dir dort zwei seiner Jungs geliehen hast. Wie kommt es, dass du ausgerechnet in der Gegend warst?«

Mike erzählte ihm kurz von seinem Fall und ergänzte dann: »Hör mal. Auch wenn ich diesen Sven Dubroff nicht für den Anrufer halte, glaube ich, dass unser Fall mit deinem zu tun haben könnte. Einer Kollegin von mir wurde während der Evakuierung des Präsidiums die Dienstwaffe gestohlen und es könnte mehr als eine zufällige Gelegenheit dahinterstecken.«

»Du meinst, die Bombendrohung gab es nur, um die Gelegenheit zu schaffen?«

»Ich kann es zumindest nicht ausschließen. Kennst du Felix Stark?«

Konrad nickte. »Klar, wir haben zusammen ermittelt, bevor er zu Kleinschrots Liebling wurde und ein eigenes Team aufbauen sollte.«

Mike wurde einiges klar und dachte laut: »Ach, darum war er Kleinschrot gegenüber so zurückhaltend. Das erklärte einiges.«

»Das kann ich mir vorstellen«, bestätigte Konrad. »Aber warum fragst du nach Felix?«

»Weil er, seine neue Kollegin mit mir und meiner Partnerin zusammen an dem Fall der getöteten Bloggerin arbeitete.«

»Arbeitete. Vergangenheit?«

»Ja. Felix ist heute Morgen in seinem Wohnhaus auf verschüttetem Olivenöl ausgerutscht und liegt jetzt im Krankenhaus. Bis dahin dachte ich an Zufall. Aber als die Waffe meiner Partnerin verschwand und sie deswegen beurlaubt wurde, kamen mir ernsthafte Zweifel. Was, wenn jemand unser Team absichtlich dezimiert?«

Konrad nickte erneut. »Ich kann dir folgen und ja, das könnte man so sehen. Aber leider habe ich wie gesagt keine neuen Erkenntnisse zu dem Anrufer. Wir wissen noch nicht einmal, ob der Bombendroher ein Mann oder eine Frau war. Diese elektronischen Stimmenverzerrer machen da so einiges möglich. Du sprichst einfach einen Satz in eine Handyapp und die gibt es mit einer komplett anderen Stimme wieder.«

»Ist mir bekannt«, erwidert Mike und bat: »Kannst du mir die Aufnahme der Drohung trotzdem zukommen lassen? Vielleicht begegnet mir im Laufe der Ermittlungen jemand, der sich ähnlich ausdrückt.«

»Keine schlechte Idee. Ich schicke es dir per Mail. Aber bitte vertraulich behandeln.«

»Mach ich doch immer«, versprach Mike. Und da er sonst keine Themen mehr hatte, fragte er: »Hast du später Zeit für ein Bierchen im Irish Pub drüben am Plärrer?«

Konrad schien mit sich zu ringen, antwortete aber: »Das wäre eine super Sache, aber meine Frau bringt mich um, wenn ich den Tanzkurs absage.«

Mike prustete los, ohne etwas dagegen tun zu können. »Du und Tanzkurs. Was hast du denn verbrochen, dass du da mitmachen musst?«

Konrads Gesichtszüge verdunkelten sich. »Zu viel Bier und Wurst kombiniert mit zu wenig Bewegung und einige Blutwerte, die Beate eigentlich freuen müssten. Wenn ich so weitermache, kann sie unser Geld bald alleine ausgeben.«

»Oh je«, war alles, was Mike dazu einfiel. Er verabschiedete sich mit dem Versprechen auf ein gemeinsames Mineralwasser in den nächsten Tagen und ging zurück in sein vorübergehendes Büro.


Kapitel 24

Mike schrieb gerade den letzten Satz seines vorläufigen Berichtes, als sein Handy klingelte. Er hob ab, sagte: »Hallo Carolin, was gibts?«, hörte kurz zu und erwiderte: »Kein Problem. Aufgeschoben ist ja nicht aufgehoben. Wir holen das mit dem Feierabendbier nach.« Er legte auf, lehnte sich zurück und dachte darüber nach, wie er seinen Feierabend stattdessen gestalten könnte.

Ein wenig schade war es aber schon, da er sich wirklich auf ein Bier in diesem Pub gefreut hatte. Es war lange her, dass er dort sowohl über Gott und die Welt nachgedacht als auch mit Menschen jeden Alters einfach nur den Tag gefeiert hatte.

Sein Blick fiel auf das Handy in seiner Hand und damit gingen seine Gedanken zu Eva und der Frage, wie es ihr nach ihrer Zwangsbeurlaubung wohl ging. Er öffnete WhatsApp, wählte ihren Namen und tippte: »Sehen wir uns heute noch?«

Ihre Antwort erfolgte wie gewohnt fast sofort und lautete: »Wenn du nach Erlangen kommst?!«

Er runzelte die Stirn. »Bist du noch bei Ruben?«

»Ja.«

»Warum?«

»Komm einfach her.«

Rubens Art hatte im Laufe der Zeit auf sie beide abgefärbt und Mike mochte diese kryptischen Antworten nicht. Trotzdem tippte er: »Okay. Bin in ca. 30 Minuten da.«

Danach beendete er noch seinen Bericht, schickte ihn an Kleinschrot und fuhr den Rechner herunter. Er nahm seine Jacke, verschloss das Büro aus gegebenem Anlass sorgfältig und verließ das Präsidium. Auf dem Weg zu seinem Wagen, den er dieses Mal außerhalb hatte abstellen müssen, genoss er das Flair von Nürnbergs Innenstadt, in der er so viele Jahre gelebt und gearbeitet hatte.

Die Diskussion mit dem Sicherheitsmitarbeiter am Eingang der Uniklinik war kurz, dann ließ man ihn auch ohne Covid-Schnelltest passieren.

Kurz vor Rubens Krankenzimmer lief Mike noch einer Krankenschwester in die Arme, die ihn auf die Besuchszeiten hinwies. Mike schenkte ihr ein freundliches Lächeln und erklärte dabei, dass er gerade wegen eines Mordfalles ermittelte und daher unbedingt mit seinem Kollegen sprechen musste. Die junge Frau sah ihn zwar verunsichert an, deutete aber auf die geschlossene Tür und schimpfte: »Das hat Ihre Kollegin auch schon gesagt. Aber das rechtfertigt nicht das, was die beiden da drin treiben.«

Mike hatte zwar keine Ahnung, was sie damit meinen könnte, versprach aber, sich darum zu kümmern. Damit klopfte er kurz an die Tür, trat ein und blieb im Türrahmen stehen. Hinter seinem Rücken hörte er die Schwester noch sagen: »Das geht doch so nicht«, dann ging sie weiter.

Ruben saß in seinem bunten Pyjama neben Eva an dem kleinen Tisch. Beide hatten einen Stift in der Hand und schienen Mike gar nicht zu bemerken. An der Wand gegenüber Rubens Bett hingen allerlei große Blätter, die im Windzug zu flattern begannen.

Eva schrieb weiterhin auf ein Blatt und rief dabei: »Tür zu, bitte.«

»Was zur Hölle?«, war alles, was Mike einfiel, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss. Jetzt sahen beide zu ihm rüber, doch keiner von beiden schien ein schlechtes Gewissen zu haben.

Mike schwankte zwischen wütend und amüsiert. Ruben sollte ganz sicher nicht arbeiten, und Eva war beurlaubt und damit raus aus dem Fall.

Sie schien seine Gedanken lesen zu können, lächelte ihn an und sagte mit einem Schulterzucker: »Spare dir deine Worte. Ruben geht es durch das hier sehr viel besser. Es lenkt ihn ab.«

Mike gab sich geschlagen, hob die Hände und betrachtete die Blätter an der Wand. Auf allen stand am oberen Rand: Entführung Lara Girsch. Und darunter: Möglichkeit eins, Möglichkeit zwei, Möglichkeit drei … in dieser Hinsicht glichen sich alle fünf Blätter. Doch die Thesen und vermerkten Namen, die danach folgten, unterschieden sich.

Mike fand langsam seine Fassung wieder, und da klar war, was seine beiden Kollegen hier trieben, fragte er zunächst Ruben, wie es ihm ging. Der erzählte von der bevorstehenden Operation und Mike wurde bei dem Gedanken an ein offenes Gehirn bei vollem Bewusstsein fast so blass wie Eva vor ein paar Stunden.

Er widerstand dem Drang, erst einmal eine rauchen zu gehen, und setzte sich zu den beiden an den Tisch. Ruben wollte offenbar nicht weiter auf seinen Gesundheitszustand eingehen und fragte daher: »Gibt es neue Erkenntnisse? Eva konnte mir alles bis heute Nachmittag berichten. Ist danach noch etwas passiert?«

Mike dachte über die Frage nach. »Nein, nichts Wesentliches.« Dann fragte er noch einmal: »Bist du dir wirklich sicher, dass du das hier machen solltest?«

Ruben sah ihn an und antwortete: »Was macht es für einen Unterschied, ob ich über diese Erdnuss in meinem Kopf oder über einen Psychopathen da draußen nachdenke?« Dann ließ er eine Pause folgen und erklärte wie immer gnadenlos ehrlich: »Was diesen Fall angeht, bist du übrigens auf dem völlig falschen Weg. Dein Ermittlungsansatz ist Mist!«

Jedem anderen hätte Mike jetzt was erzählt, aber bei Ruben war das etwas anderes. Man musste ihn kennen, um zu wissen, dass er einfach nur helfen und auf einen Fehler hinweisen wollte. Daher schluckte Mike den Anflug von Wut herunter und fragte: »Wie meinst du das? Was ist falsch?«

Ruben schloss kurz die Augen, wie er es immer tat, wenn er sich sortieren musste, und erklärte dann: »Ich kann mich täuschen, aber wenn ich Eva richtig verstanden habe, ermittelst du hauptsächlich im näheren Umfeld der Toten.«

»Ja sicher.« Mike gab sich keine Mühe, das zu entschuldigen.

Ruben sah kurz auf das leere Blatt, das vor ihm auf dem Tisch lag, und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich kann mich täuschen, aber es macht keinen Sinn, dass es eine der Personen war, die Eva mir nennen konnte.«

»Erleuchte mich.« Mike hasste es, wenn sein Kollege so herumeierte.

Ruben fuhr fort: »Dein Fokus sollte sich nicht auf irgendwelche persönlichen Motive richten, sondern auf die Inszenierung dieser Tat.«

»Für mich sieht diese stundenlange Folter in der Kühlkammer durchaus nach einem möglichen Racheakt oder etwas Ähnlichem aus«, entgegnete Mike.

»Und warum wurde es dann mit derart viel Aufwand der Öffentlichkeit gezeigt? Warum dieser Hinweis an die Presse, wann und wo etwas passieren würde? Wenn ich dich so sehr hassen würde, würde ich dich einfach in diese Kühlkammer sperren und vielleicht selbst dabei zusehen, wie du dir mit dieser Pistole in den Kopf schießt. Aber wozu sollte ich es derart bewusst nach außen projizieren? Mein fiktiver Hass auf dich geht doch nur uns beide etwas an.« Ruben entspannte sich etwas. »Wenn du mich fragst, geht es dem oder den Tätern um etwas Übergeordnetes. Und ich wage zu behaupten, dass ihr Entführer sie noch nicht einmal persönlich kannte.«

»Warum nicht?«

Ruben nickte zu Evas Tablet, auf dem ein Standbild des Films der Überwachungskamera vor der Ladeneröffnung zu sehen war. »Weil sie dann anders reagiert hätte.«

Eva ergriff das Wort und erklärte: »Wir haben uns das Video einige Male angesehen und sind uns sicher, dass Lara Girsch dort kein bekanntes Gesicht gesehen hat. Sie sieht den Typen, der sie aus der Masse herausbegleitet zweimal an und zeigt keinerlei Reaktion auf seinen Anblick. Keine Begrüßungsgeste, kein Küsschen auf die Wange, nichts.«

»Und alle, die wir bis jetzt befragt haben, hätte sie kennen müssen«, stimmte Mike zu.

»Aber einen Anhaltspunkt auf den Täter haben wir.« Eva zog das Tablet etwas zu sich und tippte auf eine Datei. »Das Bild hat uns Habermann vor einer Stunde geschickt. Wie du dich vielleicht erinnerst, hat der Kerl seinen Arm um Lara Girsch gelegt, um sie aus der Menschenmenge zu führen. Und Habermann konnte eine kurze Sequenz finden, in der seine Hand zu sehen ist.«

Mike betrachtete das ziemlich unscharfe Bild einer stark vergrößerten Hand und murmelte beim Anblick des tätowierten Kreuzes zwischen Daumen und Zeigefinger: »Der ist gläubig!«

»Das vielleicht auch, was wieder zu der Teufelsaustreibung passen würde. Aber schau noch mal genauer hin.«

Mike zog seine Lesebrille heraus und erkannte, dass drei der Enden des Kreuzes anders aussahen, daher korrigierte er sich mit den Worten: »Da waren früher nur drei Punkte tätowiert. Also war er erst im Knast und ist jetzt gläubig.«

»Es spricht zumindest vieles dafür«, bestätigte Ruben. »Und damit bekommen, entgegen meiner ersten Annahme die Textpassagen der Teufelsaustreibung doch mehr Gewicht.«

Mike wollte sich gerade dazu äußern, als sein Handy klingelte. Er runzelte die Stirn, sagte: »Das kommt aus dem Präsidium«, und nahm den Anruf an. Dann hörte er einfach nur zu und erklärte dem Anrufer am Schluss überschwänglich: »Mensch, Konrad. Ich sage es nicht deiner Frau, aber du hast auf jeden Fall eine Currywurst und ein Bier bei mir gut. Vielen Dank für den Anruf und einen schönen Abend.«

»Da hat jetzt nur noch ein Heiratsantrag gefehlt.« Rubens Zynismus ließ sich von dem Tumor offenbar nicht beeindrucken.

Mike ignorierte ihn, sah mit einem strahlenden Lächeln zu Eva und erklärte: »Sie haben sie.«

»Meine Waffe?«

»Genau die. Du hättest sie zwar natürlich nicht zurücklassen dürfen, aber ein anderer Kollege war so blickig und hat sie mitgenommen. Dann wurde er von etwas abgelenkt und hat sie in seinem Schreibtisch vergessen. Daheim fiel es ihm wieder ein und er hat Konrad angerufen.« Mikes Gesichtsausdruck verdüsterte sich ein wenig, trotzdem spekulierte er: »Damit sollten wir den Kriminalrat umstimmen können. Du wirst sicher verwarnt, aber kannst hoffentlich wieder an dem Fall ermitteln.«

Eva neigte den Kopf etwas zur Seite. »Aber vielleicht will ich das gar nicht.«

Mike sah zum Steinerweichen aus, daher hielt Eva ihre Show nicht lange durch, umarmte ihn und flüsterte dabei: »Natürlich will ich das. Oder glaubst du, dass ich dich jetzt im Stich lasse?«

Ruben sah zu den beiden auf und fragte trocken: »Können wir dann weitermachen oder soll ich euch mein Krankenbett überlassen?«


Kapitel 25

»Du gehst wieder zur Arbeit?«

Johann drehte sich zum Bett und musterte seine Frau. Finja wirkte schon länger wie eine versteinerte Blume. Ihre Augen waren gerötet und darunter zeigten sich deutliche Schatten. Natürlich verstand er ihren Schmerz, denn auch er selbst vermisste Lara sehr. Aber sich fallen zu lassen war für ihn keine Option.

Seine Gedanken gingen zu seiner Tochter, die sich so sehr von Finja unterschied. Johann schrieb es sich selbst zu, dass aus ihr eine starke und ehrgeizige junge Frau geworden war. Im Gegensatz zu ihrer verstorbenen Mutter ließ sie sich nicht von dussligen Gefühlen leiten und tat, was getan werden musste, um erfolgreich zu sein.

»Und? Gehst du jetzt wirklich in deine scheiß Firma?«

Er schob die Erinnerung beiseite, nickte und erwiderte: »Ist besser, als den ganzen Tag die Wände anzustarren. Lara kommt davon nicht wieder und Joscha soll sehen, dass das Leben weitergeht. Außerdem treffe ich mich mit unserem Anwalt, um gegen diese schießwütige Polizistin vorzugehen.«

Bevor seine Frau zu irgendwelchen Diskussionen in der Lage war, ignorierte er ihr Schluchzen und verließ das Schlafzimmer. Punkt halb acht erwachte das Haus ebenfalls zum Leben. Die Rollos öffneten sich alle gleichzeitig, von unten hörte er, wie die Kaffeemaschine mit ihrem Spülgang begann, und in den Ecken mit wenig Tageslicht schalteten sich die Lampen ein.

Johann blieb kurz stehen, wandte sich aber von der Treppe ab und ging den Flur entlang zu den anderen Zimmern. Auch wenn Lara bereits ihre eigene Wohnung in Nürnberg hatte, war ihr altes Zimmer unverändert. Vor der Tür blieb er kurz stehen und rang mit unterschiedlichen Gefühlen, dann drehte er sich zur anderen Seite und atmete durch. Nach dem zweiten Anklopfen hörte er ein dumpfes: »Was?«

Johann drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür, blieb aber im Rahmen stehen.

Trotz der frühen Uhrzeit saß sein Sohn bereits vor dem Monitor. Er zog sich die dicken Kopfhörer von den Ohren, drehte sich mit dem Stuhl zu ihm und fragte: »Was ist, Daddy.« Und als schwänge in seiner Stimme nicht schon genügend Hohn mit, fügte er bissig hinzu: »Müssen wir heute wieder Finjas Händchen halten oder tun wir endlich etwas?«

Johann wusste genau, was sein Sohn meinte, erwiderte aber trotzdem: »Ja, wir tun etwas. Ich gehe zur Arbeit und du bereitest dich darauf vor, morgen wieder in die Schule zu gehen.«

»Und was ist mit dem Arschloch, das meine Schwester entführt hat? Und was mit dieser Polizistenschlampe, die sie erschossen hat? Ignorieren wir die etwa?«

Als bräuchte es eine Erinnerung daran, hob sein Sohn die linke Hand und zeigte seinem Vater damit unbewusst das kleine Tattoo zwischen Zeigefinger und Daumen. Natürlich hätte auch Johann selbst kein Problem damit, dem Entführer eine Kugel in den Kopf zu jagen, aber er musste Joscha davon abhalten, etwas Dummes zu tun. Eine zweite Straftat konnte sich der Junge nicht erlauben. Daher schüttelte er den Kopf und erklärte: »Wir machen in dieser Sache gar nichts! Um den Entführer wird sich eine Privatdetektei kümmern und bezüglich der Polizistin habe ich bereits einen Anwalt damit beauftragt, Anzeige gegen sie zu erstatten.« Dann legte er mehr Kraft in seine Stimme und ergänzte drohend: »Und wenn ich dich auch nur einmal dabei erwische, dass du in dieser Sache Eigeninitiative ergreifst, lege ich sämtliche deiner Kanäle im Internet lahm. Haben wir uns verstanden?«

Joschas Lippen formten vermutlich das Wort »Weichei«, doch er hatte inzwischen gelernt, wer hier das Sagen hatte, und bat friedlich: »Aber ich könnte wenigstens meine Kontakte und meine Fanbase nutzen. Bei der Inszenierung der Tat kann man davon ausgehen, dass Laras Entführer aus der Szene kommt. Und vielleicht hat jemand etwas gehört oder gesehen.«

Johann dachte über den Vorschlag nach. Es war allemal besser, wenn sein Sohn auf diese Weise hinter dem Monitor blieb, als wenn er draußen Mist machte. Daher deutete er ein Nicken an. »Also gut. Schau dich ein wenig im Netz um, aber mach dort keinen Scheiß. Ich möchte dich nicht noch einmal im Jugendknast besuchen müssen.«

»Alles klar«, erwiderte Joscha und fragte etwas emotionaler: »Wann können wir sie beerdigen?«

Sein Vater zuckte mit den Schultern. »Noch ist sie nicht freigegeben. Und von der Kripo war auch noch niemand hier. Ich werde später nachfragen.« Und da ihm nun selbst eine Träne in die Augen stieg, hob er nur die Hand und schloss die Tür hinter sich.

Joscha liebte seinen Vater. Er verstand zwar nicht, wie dieser mit Finja klarkam, aber vielleicht war das auch ein Teil seiner Stärke. Immerhin verfiel er nicht in dieselbe Gefühlsduselei und ging zur Not über Leichen. Und während Finja bei Dads Geschichten beim Abendbrot stets einen angewiderten Gesichtsausdruck machte, genoss Joscha seine Storys aus dem Geschäftsleben sehr. Außerdem hatte er sich schon einiges von seinem Vater abgeguckt. Genau wie Lara zögerte er nicht, einen Kontrahenten blöd dastehen zu lassen. Denn es gab keinen einfacheren Weg, als sich all die Klicks, Likes und Follower von jemand anderem zu holen. Ein paar Gerüchte dort, einige Unterstellungen hier, und schon konnte die dumme Masse jemanden nicht mehr leiden. So hatte er es mit diesem fetten Schwein Sven the Devil gemacht und ihm knapp die Hälfte seiner Follower abgenommen. Und während dieser Drogenjunkie sein letztes Geld durch die Nase zog, würde ihn selbst in einem halben Jahr an seinem achtzehnten Geburtstag ein dickes Konto erwarten.

Ein Gedanke führte zum nächsten. Lara hatte sich als Influencerin natürlich auch ein paar Feinde gemacht, aber bestimmt war keiner von denen so durchgeknallt wie dieser Typ aus Fürth. Was wenn Sven the Devil hinter ihrer Ermordung steckte? Nicht um Lara, sondern um ihn zu bestrafen?


Kapitel 26

Es war eine kurze und hitzige Diskussion, an deren Ende Kriminalrat Kleinschrot einsehen musste, das man nicht auf Eva verzichten konnte. Erstens hatte sich die Sache mit der verloren gegangenen Dienstwaffe aufgelöst, zweitens saß ihm nicht nur die Öffentlichkeit im Nacken und drittens hatte er schlicht zu wenig Personal.

Mike steckte das Handy weg und sah kurz darauf, wie Eva hinter der gläsernen Eingangstür ihres Wohnhauses erschien. Er wartete, bis sie in Hörweite war und erklärte ihr schon von Weitem: »Es ist doch ein guter Morgen. Wir können uns den Gang zu Kleinschrot sparen. Ich habe gerade mit ihm telefoniert und du bist wieder im Spiel.«

Sie kam zu ihm auf die andere Straßenseite, gab ihm links und rechts ein Küsschen auf die Wange und fragte: »Wie hast du das denn gemacht? Hatte dieser herzliche Kriminalrat etwa gute Laune?«

»Ganz im Gegenteil. Ich würde sagen, er hatte kaum eine andere Wahl.«

Mikes Handy klingelte erneut. Er nahm das Gespräch an und sagte: »Alles klar. Wir sind in zwanzig Minuten bei Ihnen.« Dann wedelte er mit dem Handy und erklärte: »Lara Girschs Obduktion ist endlich abgeschlossen. Wir machen einen Zwischenstopp in der Erlanger Gerichtsmedizin.«

Eva nickte wenig begeistert, da sie mit Leichen noch immer ein Problem hatte. Sie stiegen beide ins Auto und Mike wollte schon auf den Startknopf drücken, als sich sein Handy schon wieder meldete. Dieses Mal allerdings mit einer unbekannten Nummer. Mike ließ das Gespräch über die Autolautsprecher laufen und meldete sich nur mit: »Wer ist am Apparat?«

»Johann Girsch«, antwortete eine barsche Männerstimme. »Spreche ich mit Kriminalhauptkommissar Köstner?«

»Hallo, Herr Girsch und unser herzliches Beileid zum Verlust Ihrer Tochter. Meine Kollegin hört dieses Gespräch mit und wir konnten uns leider noch nicht bei Ihnen vorstellen.«

»Habe ich gemerkt«, lautete die knappe Antwort des Mannes, der eigentlich in Trauer sein sollte und ebenso hart hinzufügte: »Da sich außer den Streifenbeamten, die uns die traurige Nachricht überbracht haben, noch niemand bei uns gemeldet hat, frage ich mich, ob Sie den Fall meiner Tochter überhaupt ernst nehmen. Oder wird hier etwa etwas unter den Teppich gekehrt, weil der tödliche Schuss von einer Polizistin abgegeben wurde? Einer Polizistin, gegen die ich übrigens Anzeige erstattet habe.«

Mike und Eva wechselten einen schnellen Blick, dann sagte Mike ruhig und diplomatisch: »Das ist Ihr gutes Recht. Aber Sie können sich sicher sein, dass ordentlich ermittelt wird. Denn genau um diesem Eindruck entgegenzuwirken, wurden meine Kollegin und ich hinzugezogen. Wir sind von der Bundespolizei und haben mit den Nürnberger Kollegen nichts zu tun.«

Der Vater des Opfers reagierte mit den Worten: »Wie auch immer«, und fragte dann ohne Umschweife: »Wann wird unsere Tochter endlich freigegeben, damit wir uns von ihr verabschieden können?«

»Da habe ich wahrscheinlich gute Nachrichten«, entgegnete Mike. »Ich habe vor wenigen Minuten erfahren, dass die Obduktion abgeschlossen ist. Über die endgültige Freigabe entscheidet zwar der Staatsanwalt, aber was halten Sie davon, wenn wir das später persönlich besprechen? Die Befragung von Ihnen und Ihrer Familie steht heute ganz oben auf unserer Liste. Es tut mir leid, dass wir uns so lange nicht gemeldet haben. Wir mussten uns erst ein Bild von den Geschehnissen machen.«

Herr Girsch gab sich erneut unterkühlt »Um dreizehn Uhr in meiner Firma. Mir gehört die Traumhaft Wohnen GmbH in Nürnberg. Die Adresse können Sie googeln, wir haben nur einen Firmensitz.« Damit legte der Mann auf und Mike und Eva sahen sich fragend an.

Nach einigen Sekunden sagte Eva: »Klingt so ein Mann, der gerade seine Tochter verloren hat?«

Mike zuckte mit den Schultern und erklärte: »Das muss nichts zu bedeuten haben. Geschäftsleute gehen oft anders mit solchen Umständen um. Sie sind es gewohnt, in jeder Lebenslage die Kontrolle zu behalten.«

»Wenn du es sagst«, murmelte Eva und beließ es dabei.

Wie überall im Land wechselte offenbar auch im gerichtsmedizinischen Institut ständig das Personal. Als Mike das letzte Mal hier war, hatte er es mit einer relativ jungen Ärztin zu tun. Jetzt empfing sie ein Mann, der mit Sicherheit schon im Rentenalter war.

Er stellte sich mit Professor Doktor Uhlenstein vor und bat sie in sein Büro. Dort ließ er sich erst mit einem Ächzen in den Schreibtischstuhl sinken und bat dann: »Kann ich Ihre Ausweise sehen? Die Presse hat schon zweimal versucht, etwas über die junge Frau herauszubekommen. Diese Bande wird immer dreister. Eine Schande ist das. Eine echte Schande!«

Sie reichten ihm ihre Dienstausweise über den Tisch, die er mit zusammengekniffenen Augen musterte. Anschließend schob er sie über die Holzplatte zurück und murmelte »Gut, gut« und suchte offenbar kurz nach dem Faden beziehungsweise dem Einstieg in dieses Gespräch. Schließlich zog er eine Akte heran, öffnete diese und fragte mit Blick über seine Lesebrille: »Möchten Sie die Kundin sehen? Das ist aus meiner Sicht nicht nötig, aber Sie hätten das Recht dazu.«

Mike wusste natürlich von Evas Abneigung, schlug aber vor: »Ich würde sagen, wir hören uns zunächst Ihre Ausführungen an und entscheiden dann darüber.«

»So können wir es auch machen«, stimmte der Arzt zu, überflog seinen eigenen Bericht und zählte kurz und knapp auf: »Todesursache war eindeutig das Eindringen eines 9 Millimeter großen Projektils. Es zerstörte gleich mehrere lebensnotwendige Bereiche des Gehirns und kann als ursächlich für das Ableben der Frau angesehen werden. Vergewaltigung oder andere sexuelle Handlungen können ausgeschlossen werden. Frau Girsch hatte zwar irgendwann Sexualverkehr, aber sie dürfte diesen schon einige Tage vor der Tat vollzogen haben. Anderweitige Gewalteinwirkung war ebenfalls nicht festzustellen. Einzig die Fingernägel waren bis aufs Fleisch abgerieben und eingerissen. Und es gab ein paar oberflächliche Schürfwunden, beides dürfte sie sich selbst beigebracht haben. Anders sieht es allerdings bei ihren Säften aus.«

Eva und Mike sahen dabei zu, wie der alte Mann in Zeitlupe umblätterte, sich die Brille zurechtrückte und erklärte: »Den festgestellten Flüssigkeitsmangel würde ich als beinahe lebensbedrohlich einstufen. Ansonsten war die Blutuntersuchung unauffällig.«

Mike runzelte die Stirn. »Keine Drogen oder andere Substanzen? Wir gehen eigentlich davon aus, dass Frau Girsch erst betäubt und dann entführt wurde.«

Professor Uhlenstein sah ihn beinahe strafend an und erwiderte: »Wie Sie sicher wissen dürften, sind die modernen Drogen, auch als K.-o.-Tropfen bekannt, nur sehr kurz nachweisbar. Folglich bestehe ich nicht darauf, dass meine Kundin nicht betäubt wurde. Ich sage nur, dass nichts nachweisbar war.« Er machte eine kunstvolle Pause, blickte noch einmal auf die Akte und ergänzte: »Wobei ›nichts‹ auch nicht zutrifft. Wir haben Rückstände von so einigen Partydrogen gefunden, aber wie auch beim Sexualverkehr stehen die in keinem zeitlichen Zusammenhang mit dem letzten Wochenende.«

Eva dachte kurz darüber nach. »Wie ist es mit kirchlichen Symbolen oder Hinweisen auf einen Exorzismus?«

»Wie bitte?«

Keiner von beiden hätte erwartet, dass der Professor zu so einer schnellen Kopfbewegung fähig wäre, und Mike erklärte: »Auch das ist nur eine Vermutung, aber es könnte sein, dass jemand Frau Lara Girsch den Teufel austreiben wollte.«

Wieder überraschte sie die Reaktion des Arztes, als er mehr zu sich sagte: »Na, das erklärt einiges.«

»Was meinen Sie?« Eva sah ihn gespannt an.

Es folgte ein weiteres Umblättern der Akte, dann fuhr der Mann mit dem Finger über einige Zeilen, nickte und bestätigte: »Ich habe mich schon gewundert, was thymiama im Magen einer jungen Frau zu suchen hat.« Er nickte erneut und ergänzte: »Frau Girschs Magen war fast leer, aber ich fand ein haselnussgroßes Stück Weihrauch darin.«

Es war wieder Eva, die in die eingetretene Stille fragte: »Hat der Weihrauch irgendeine berauschende Wirkung auf den Körper?«

Professor Uhlenstein kratzte sich am Kopf. »Nein. Man sagt ihm zwar eine beruhigende Wirkung zu, aber bewiesen ist das nicht. Da war der Wassermangel schon schlimmer. Ich würde behaupten, dass die junge Frau am Ende nicht mehr bei Sinnen war. Das geht von Wahnvorstellungen über extremen Schwindel bis zur Ohnmacht.«

Mike meldete sich mit einem »Hm« zu Wort und führte seinen Gedankengang laut aus, indem er sagte: »Umgekehrt könnte man doch auch sagen, dass der Täter das Zeitfenster so gewählt hat, dass Frau Girsch nicht endgültig verdurstete. Es ist nur Spekulation, aber vielleicht wollte er gar nicht, dass sie stirbt.«

»Und die Waffe?«, hakte Eva sofort ein.

Der Professor lehnte sich zurück und nahm die Brille ab. »Es könnte ein Test gewesen sein. Ich kenne die Hintergründe Ihres Falles ein wenig und kann mir vorstellen, dass diese Pistole eine Art Prüfung darstellen sollte. Greift sie zu, ist der Teufel noch in ihr. Verzichtet sie darauf, ist sie geheilt.«


Kapitel 27

Keiner wusste etwas oder hatte irgendeine Idee, wer seiner Schwester das angetan haben könnte. Joschas Stimmung ging nach zwei Stunden Recherche gegen null. Frustriert loggte er sich ein, wählte die notwendigen Waffen und checkte, ob Verbündete online waren. Darauf, das Spiel live auf seinem Kanal zu streamen, verzichtete er zunächst. Jedenfalls so lange, bis er in seiner Wut gleich drei Feinde gleichzeitig erledigte, dann gewann sein Ego und er stellte alles Weitere doch noch seinen Followern zur Verfügung.

So ging es eine halbe Stunde lang. Eigentlich war er eher der Typ Sniper, der sich irgendwo verschanzte und dann aus dem Hinterhalt angriff. Heute wollte er anders agieren, wollte sich abreagieren. Er spielte offen, ging von Haus zu Haus und schoss auf alles, was sich bewegte. Zivilisten oder eigene Verbündete zu töten, brachte Minuspunkte, doch das interessierte ihn nicht. Und so vergaß er alles um sich herum und auch, dass ihm inzwischen ein paar Hundert Zuschauer live zusahen.

Wie in vielen Spielen konnte man sich auch in diesem Upgrade für echtes Geld kaufen, was ihm erst sein Dad und später sein eigener Erfolg auch finanzierte. Gegen seine Waffen kam kaum noch ein normaler Spieler an, daher war es ihm ein Leichtes, wieder ein paar von ihnen aus dem Weg zu räumen, um in ein Haus einzudringen. Dass es sich um ein fiktives Krankenhaus handelte, merkte er erst, als er es betrat.

Sein Blick ging kurz zu einem Foto seiner Schwester, das neben dem Monitor stand und über das er wie bei dem Bild seiner Mutter daneben nun auch ein schwarzes Band gezogen hatte, dann drehte er durch. Zehn Minuten später lagen in den Gängen und Zimmern nur noch Leichen herum. Er stieß ein heiseres Lachen aus, lehnte sich zufrieden zurück und schloss kurz die Augen. Als er diese wieder öffnete, endete sein Höhenflug in einem steilen Absturz. Das eine war sein Score, der sich durch das Massaker halbiert hatte. Doch eine andere Anzeige riss ihm den Boden unter den Füßen weg. Denn er konnte dabei zusehen, wie die Anzahl seiner Follower dramatisch nach unten ging.

Das Netz war im Guten wie im Schlechten gnadenlos schnell. Zwischen den negativen Kommentaren tauchte kaum noch Zuspruch auf. Und diese entsetzten Kommentare wurden geteilt, verbreitet und wieder geteilt. So lange, bis jeder wusste, was für eine feige Sau er war. Fiktive Welt hin oder her, verdammt viele Hirne lebten fast nur noch in diesem Paralleluniversum, und die duldeten keine Ausrutscher wie diesen.

Doch die größte Schmach stand ihm noch bevor, denn ein ziemlich langer Kommentar stammte von Sven the Devil, der sich über seinen Aussetzer lustig machte, indem er schrieb: Jetzt kennt ihr sein wahres Gesicht. Oder habt ihr wirklich gedacht, sein Erfolg kommt von seinem Können. SniperJack ist genauso falsch wie der Rest seiner Familie.

Der drohende Absturz lähmte Joscha. Er schaffte es gerade noch, die Aufzeichnung des Spieles aus dem Netz zu löschen, ging offline und schleppte sich zum Bett.

Dort rollte er sich auf den Rücken und schloss die Augen. Er dachte an die Einladung einer E-Sports-Agentur, die ihn nach einem großartigen Sponsorenangebot seines Vaters zu einem Probetraining eingeladen hatte. Es war wie eine Blase, die gerade eben mit einem leisen »Puff« geplatzt war. Er würde nie in Hallen vor Tausenden Zuschauern sitzen und mit seinem Team Schlachten gewinnen. Würde nie die Arme nach oben reißen, wenn sie die gegnerische Mannschaft pulverisiert hatten. Und sein Gehirn war mit dem Platzen der Blase noch nicht fertig. Denn jetzt zeigte es ihm Sven the Devil in seinem Stuhl sitzend. In seiner Fantasie hatte der die Schlacht gewonnen und Tausende riefen seinen Namen.

Um diese Gedanken und Bilder loszuwerden, öffnete er die Augen, drehte sich auf die Seite und sah stattdessen ein weiteres Foto seine Schwester. Finja hatte es gestern auf das Bettschränkchen gestellt und er hasste es schon jetzt.

Sein ganzes Leben lang hieß es Lara hier und Lara da. Die hübsche, die ach so erfolgreiche Lara gab es nicht mehr. Er spürte seinen Hass und seine Liebe zu ihr gleichzeitig. Jetzt gab es nur noch ihn, aber sie verfolgte ihn einfach weiter.

Joscha streckte seinen Arm aus und wischte den Fotorahmen von seinem Nachtschrank. Er flog durch das halbe Zimmer und zerschellte an dem Rudergerät, das in der Ecke stand.

Der Anblick der Scherben entspannte ihn ein wenig. So schloss er die Augen und fiel in einen Schlaf voller Albträume.


Kapitel 28

Nachdem sie die Erlanger Gerichtsmedizin verlassen hatten, googelte Eva die Firmenanschrift der Traumhaft Wohnen AG von Herrn Girsch. Mike reihte sich in den Verkehr ein und erreichte kurz darauf die Stadtautobahn nach Nürnberg.

Eva hatte gerade das Navi mit den Daten gefüttert, als der Bordcomputer ein eingehendes Gespräch auf Mikes Handy meldete. Im Display des Wagens erschien Rubens Name und beide hatten augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Natürlich waren sie bereits im Dienst, aber das Krankenhaus war nur einen Steinwurf weit vom gerichtsmedizinischen Institut entfernt und sie hätten sich die zehn Minuten für einen kurzen Besuch nehmen können.

Mike hasste es, beim Fahren zu telefonieren, nahm gleichzeitig das Gespräch an und die nächste Abfahrt auf einen Rastplatz. Bis er den Wagen auf den kleinen Autobahnparkplatz zum Stehen brachte, sagte Eva: »Hi Chef, wie geht es dir heute?«

»Kopfschmerzen«, lautete die knappe Antwort.

Evas Magen zog sich zusammen. »Ist es schlimmer geworden? Wächst der Tumor?«

»Nein. Die Erdnuss gibt Ruhe. Ich habe Kopfschmerzen, weil ich euren Fall verfolge und euch nicht helfen kann. Habt ihr schon Radio gehört oder in eurem geliebten Internet gestöbert?«

Mike schaltete den Motor ab und übernahm mit den Worten: »Nein, warum? Was ist passiert?«

»Die Hexenjagd ist eröffnet.«

»Was meinst du damit«, fragte Eva, während sie ihr Handy entsperrte. Dann sah sie die erste Schlagzeile und stöhnte: »Das darf doch nicht wahr sein. Woher weiß die Presse von diesem Exorzismus?«

»Angeblichen Exorzismus«, berichtigte sie Ruben. Und entgegen seiner Angewohnheit, anderen Zeit zum Denken zu geben, erklärte er auch gleich: »Mich störte der Gedanke schon gestern, als wir zusammensaßen und den Fall aufdröselten. Und inzwischen denke ich, dass es nur eine Nebelkerze ist.«

»Was?« Mike verstand nicht gleich.

»Na diese Theorie der Teufelsaustreibung. Nicht weil es so etwas nicht gibt, sondern weil es nicht ins Bild passt. Denn warum inszeniert man diese Entführung und ihren unrühmlichen Ausgang derart öffentlich, lässt dieses Detail aber weg. Wenn ich ein fanatischer Gläubiger wäre, der einem Menschen vor den Augen der Öffentlichkeit den Satan austreiben will, dann zeige ich das auch. Solche Rituale und Taten gab es schon. Hauptsächlich in den USA. Und eines haben sie alle gemein, denn immer war große Symbolik im Spiel. Und bei Lara Girsch? Nichts! Kein Kreuz in dieser Kühlkammer kein großflächiges Tattoo auf ihrer Haut und keine Nägel in Händen und Füßen. Nur diese Stimme im Hintergrund der Videoaufzeichnung, für deren Erkennen wir unseren großartigen Internetforensiker Habermann brauchten.«

»Und ein Stückchen Weihrauch in ihrem Magen«, fiel ihm Mike ins Wort und erzählte Ruben kurz von ihrem Gespräch mit dem Gerichtsmediziner.

»Sag ich doch«, erwiderte Ruben unbeeindruckt. »Wieder so eine Sache, von der nur wir wissen, und wieder keine große Inszenierung. Diese hat sich der Täter für einen Augenblick aufgehoben, in dem er Ablenkung braucht, und es jetzt an die Presse durchgestochen.«

Eva schwirrte zwar der Kopf, dennoch zählte sie eins und eins zusammen. »Dann wird in Kürze noch etwas passieren, weil wir uns jetzt um diese Schlagzeile kümmern müssen?«

»Davon gehe ich aus«, bestätigte Ruben, fügte allerdings ungewohnt selbstkritisch hinzu: »Außer die Erdnuss in meinem Kopf spielt mir einen Streich und ich sehe Dinge, die gar nicht da sind.«

Mike und Eva sahen sich kurz an, dann antwortete Mike: »Nein, mit deinem restlichen Hirn scheint alles in Ordnung zu sein. Du hast zwar auch nur eine Theorie, aber eine von bestechender Logik.«

Ruben murmelte noch: »Danke«, fügte aber hinzu: »Ich muss jetzt auflegen. Der Chefarzt will mich gleich darüber aufklären, dass die bevorstehende Operation zum Tod oder noch schlimmer zum Verlust meiner bestechenden Logik führen kann. Wäre also möglich, dass ihr in zwei Tagen eine Kartoffel als Chef habt.«

Die beiden fanden das weniger lustig und wünschten ihm viel Glück, dann war das Gespräch beendet.

Beide starrten eine Weile aus dem Fenster, bis Eva fragte: »Hast du eine Idee, wie wir ein weiteres Opfer verhindern können?«

Mike schüttelte den Kopf und gab zu: »Ich bringe das alles gerade nicht zusammen. Einerseits haben wir eine Inszenierung und dann aber doch wieder nicht. Außerdem haben wir eine Influencerin, die so starb, wie sie gelebt hat – nämlich im Rampenlicht. Und wenn diese angebliche Teufelsaustreibung wirklich keine Rolle spielen sollte, fehlt auch das Motiv. Denn gestern dachte ich noch, dass möglicherweise ein religiöser Fanatiker ein Problem mit der Präsentation von Schönheit und sinnlosen Produkten hat.« Mike schüttelte erneut den Kopf und beschloss: »Lass uns mit ihrem Vater reden. Vielleicht bringt uns das weiter.«

Das mehrstöckige Bürohaus der Traumhaft Wohnen AG befand sich in dem relativ neuen Gewerbegebiet unweit des Main-Donau-Kanals. Auch als Süd-West-Park bekannt hatten sich hier zahlreiche große Firmen angesiedelt, mit deren schicken Fassaden sich Herrn Girschs Firma durchaus messen konnte.

Mike ignorierte wieder einmal, dass der Parkplatz offenbar nur für einen Mitarbeiter in Führungsebene reserviert war, und stellte seinen BMW genau dort ab. Sie stiegen aus, und bei dem Anblick der großen gebogenen Fensterscheiben sagte Mike: »Ob deren Mieter auch so schick wohnen?«

»Wohl eher nicht.« Eva hatte die Fahrt hierher genutzt, um ein wenig Recherche zu betreiben. »Girschs Firma ist laut Internet nicht unbedingt zimperlich, wenn es um den eigenen Gewinn geht. Die haben kurz nach der letzten Bankenkrise alles zusammengekauft, was ein Dach hat. Seitdem sind sie fleißig am Renovieren und das schlagen sie natürlich auf die Miete um. Alles im rechtlichen Rahmen, aber moralisch grenzwertig.«

»Also der ganz normale Wahnsinn«, schlussfolgerte Mike. »Aber solange unsere Regierung da nicht einschreitet, kann man es niemandem zum Vorwurf machen. Mir fällt jedenfalls kein einziges Unternehmen ein, das durch Barmherzigkeit groß geworden ist.«

Eva gefiel diese Aussage nicht, trotzdem musste sie den wahren Kern akzeptieren.

Sie stiegen aus und gingen zum Haupteingang, wo Mike gerade die Hand nach dem Messinggriff an der Tür ausstreckte, als diese wie von Geisterhand nach innen aufschwang. Er überlegte einen kurzen Moment, ob er Herrn Girsch darauf ansprechen sollte, dass sich Fluchttüren nach außen öffnen müssen, verwarf den Gedanken aber wieder. Stattdessen machte er eine einladende Geste und ließ Eva den Vortritt.

Der Empfangsbereich, im Grunde eine kleine Halle, die man mit viel weißem Marmor ausgestattet hatte, empfing sie mit angenehm kühler Luft. Eine digitale Anzeigentafel zeigte draußen 31 Grad, innen 21 Grad sowie die aktuelle Auslastung der Solaranlage auf dem Dach an.

Mike und Eva gingen zu dem halbrunden Tresen, hinter dem sich zu seiner Überraschung eine ältere Frau befand. Eva wunderte sich offenbar ebenfalls und raunte: »Irgendwie hätte ich etwas langbeinig Blondes erwartet.«

Die Frau, sicherlich schon im Rentenalter, sah ihnen lächelnd entgegen, erhob sich von ihrem Stuhl und sagte: »Herzlich willkommen bei Traumhaft Wohnen. Haben Sie einen Termin mit einem unserer Makler oder möchten Sie sich nur auf unsere Warteliste setzen lassen?«

Mike schenkte ihr ein ehrliches Lächeln, zog seinen Ausweis heraus und sagte: »Weder noch. Wir wollen hoch hinaus. Ihr Chef erwartet uns.«

Ihr Gesicht wurde etwas ernster, dann schüttelte sie leicht den Kopf und murmelte: »Die eigene Tochter zu verlieren, hat niemand verdient.« Anschließend griff sie zum Telefon, kündigte den Besuch an und nickte zum Aufzug, wobei sie erklärte: »Sein Büro befindet sich im vierten Stock und bitte drücken Sie auf die goldene Taste, dann kommen Sie auf der richtigen Seite heraus.«

Im Aufzug begriffen Sie, was die Frau damit meinte, denn alle anderen Tasten waren silbern. Nach kurzer Fahrt öffnete sich die Tür hinter ihnen und sie fanden sich in einem schicken Vorraum nebst noch schickerer Sekretärin wieder. Diese warf einen argwöhnischen Blick auf die beiden vernarbten Gesichter, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen, und machte eine Geste zur nächsten etwas breiteren Tür, wobei sie sagte: »Herr Girsch erwartet Sie bereits. Kann ich Ihnen einen Kaffee oder etwas anderes bringen?«

»Kaffee wäre toll«, erwiderten Mike und Eva gleichzeitig. Bevor die Frau diesen holte, ging sie voraus, klopfte kurz an und öffnete die Tür.

Herr Girsch saß hinter seinem Designerschreibtisch, blickte ihnen entgegen und erhob sich. Er kam um den Tisch herum, gab ihnen die Hand und sagte unerwartet freundlich: »Sie müssen die beiden Kommissare sein, die den Mord an meiner Tochter untersuchen. Bitte entschuldigen Sie meine aufgebrachte Stimmung von heute Morgen. Aufgrund der Umstände sind wir alle etwas gereizt.«

»Das ist nur allzu verständlich«, gab sich Eva einfühlsam. »Noch einmal herzliches Beileid zu Ihrem Verlust.«

Bevor Mike zur Sache kam, lag ihm noch eine Frage auf den Lippen: »Sagen Sie, die Dame unten am Empfang. Sie hat uns zwar sehr freundlich empfangen, aber sollte sie nicht längst in Rente sein?«

Herr Girschs Gesichtsausdruck wurde etwas milder, dann deutete er ein Nicken an und erklärte: »Die gute Grete, wie wir sie hier nennen, wollte gerne noch ein wenig unter Menschen sein. Außerdem ist es praktisch eine Win-win-Situation. Denn wir finden niemand anderen für den Job und Grete kann so in ihrer Wohnung bleiben. Leider hat sie ihr Leben lang nur in geringfügiger Beschäftigung gearbeitet und eine derart kleine Rente, dass sie sich dafür noch nicht einmal eine Einzimmerwohnung leisten könnte.«

Mike spürte eine gewisse Wut in sich aufsteigen und konnte sich nicht verkneifen, eine Frage zu stellen. Also sah er dem Mann in die Augen und sagte: »Dann nehme ich an, dass sie in einem Ihrer Objekte wohnt?«

Falls bei Herrn Girsch ein Unrechtsempfinden vorhanden sein sollte, verbarg er es hervorragend, denn seine Antwort lautete: »Ich sagte ja, es ist eine Win-win-Situation.«


Kapitel 29

Joscha erwachte drei Stunden später schweißgebadet und völlig verwirrt. Dann begriff er, dass seine Stiefmutter an die Tür klopfte, und fragte barsch: »Was willst du?«

Die Tür ging auf und sie steckte den Kopf durch den Spalt. »Ich wollte nach dir sehen. Du hast nichts gefrühstückt und es war so still bei dir, dass ich mir Sorgen gemacht habe.«

Natürlich kam ihm sofort das völlig aus dem Ruder gelaufene Spiel in den Sinn, trotzdem gab er sich friedlich und log: »Mir geht es gut. Ich musste vorhin an Lara denken und bin darüber eingeschlafen.«

Finja schaffte ein verbissenes Lächeln. »Die Situation ist für uns alle schwer. Komm doch nachher einfach nach unten, dann mache ich dir ein paar von den Sandwiches, die du so gerne magst.«

Joscha lockerte seinen eingeschlafenen Arm und sagte: »Mach ich«, und stand dann auf. Nachdem sie die Tür wieder geschlossen hatte, ging er widerwillig zu seinem Computer, um zu checken, wie schlimm der Schaden war. Hoffentlich hatte er wenigstens noch genug Score, um in der Premiumstufe des Spieles zu bleiben. Außerdem würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sich bei seinen Followern zu entschuldigen. Eigentlich wollte er seine tote Schwester nicht dazu nutzen, aber vielleicht war das gar keine schlechte Idee. Die Mitleidstour funktionierte doch immer.

Seine Körper fühlte sich an, als wäre er mit Blei ausgegossen. Joscha ließ sich auf seinen Gamerstuhl sinken, trank Cola aus der Flasche und loggte sich auf der Plattform des Onlinespiels ein. Die gute Nachricht war, dass er noch im höchsten Level war. Die Schlechte, dass ihn nur noch fünfzig Punkte von dem nächst niedrigeren Level trennten. Aber das dürfte kein Problem sein.

Anders sah es bei YouTube aus. Dort folgten ihm nur noch diejenigen, denen so eine Entgleisung egal war oder die von seinem Massaker in dem virtuellen Krankenhaus nichts mitbekommen hatten. Außerdem gab es etwa zehntausend Abonnenten seines Kanals, die er nie verlieren würde, weil sie gekauft waren.

Wieder kam ihm sein Rivale Sven the Devil in den Sinn. Er kannte den Typen sogar persönlich.

Es war ungefähr eineinhalb Jahre her, als Lara ihn anlässlich seines sechzehnten Geburtstags mit zu einer Party genommen hatte. Sie fand genau dort statt, wo seine Schwester am Sonntag erschossen wurde. Und bei dieser Party lernte er auch Sven kennen. Er war zwei, drei Jahre älter als er und wirkte primitiv. Trotzdem unterhielten sie sich ziemlich lange über ihre gemeinsame Leidenschaft und Joscha lernte in dem Gespräch einiges, was für den Erfolg im Netz nützlich war. Außerdem bot ihm Sven ein öffentliches und von ihm angekündigtes Duell im Spiel an, um Joschas Bekanntheit zu steigern.

Kurz darauf trafen sie sich in einer abgelegenen Region der Spielewelt und baten andere Gamer darum, sich nicht einzumischen. Sven hatte die besseren Waffen und Joscha die größere Intelligenz. Er ahnte, welche Wege und Verstecke Sven nutzen würde, und legte einige Minen aus. Nach nur zehn Minuten lag Svens Avatar zerfetzt am Boden und die Gemeinschaft hatte einen neuen Helden, dem sie lieber folgten als dem alten. Das war der Beginn ihrer Rivalität.

Als ihm Lara dann noch erzählte, dass Sven nur nett zu ihm war, weil er etwas von ihr wollte, widerte ihn Sven nur noch mehr an.

Joscha wischte die Gedanken weg, setzte sich aufrecht in seinen Stuhl und schaltete die Kamera ein. Dann checkte er sein Aussehen, räusperte sich und nahm ein kurzes Video auf. Er erklärte seinen verbliebenen Fans, dass er gerade erst seine Schwester verloren hatte und deshalb ausgetickt war. Außerdem drehte er Sven the Devils widerlichen Kommentare um und stellte ihn als Schwein dar, der sich am Leid anderer ergötzte und dies sogar für seinen eigenen Erfolg nutzte.

Danach sah sich Joscha das Video noch einmal an, stellte es auf seinen Kanälen online und fuhr den Computer herunter. Anschließend holte er seine Badehose aus dem Schrank und beschloss, draußen in den Pool zu springen und einige Bahnen zu schwimmen. Nicht weil er so gerne schwamm, sondern weil die E-Sports-Agentur von ihren Profispielern absolute Fitness forderte. Die Schlacht war vielleicht verloren, aber der Krieg noch lange nicht. Und wenn Vater sein Sponsoring noch etwas ausweitete, saß er bestimmt bald in einer Halle und spielte mit seinem neuen Team vor Tausenden Zuschauern. Außerdem würde er das Tattoo auf seiner linken Hand noch einmal umstechen lassen und es zu seinem Markenzeichen machen. Dazu hatte er zwar schon Skizzen gezeichnet, aber die waren noch nicht so, wie er sich das vorstellte. Und so könnte aus der Erinnerung an seine Zeit im Jugendknast ein überall bekanntes Markenzeichen werden. »Deine Träume müssen riesig sein«, sagte sein Vater so oft, dass er es nicht mehr hören konnte. Aber vielleicht hatte er ja recht.


Kapitel 30

Nachdem sie Herr Girsch zu einer Sitzecke in seinem großzügig ausgestatteten Büro geführt hatte, wurde er wieder ernster. Er nahm sein Handy in die Hand, öffnete eine Nachrichtenseite und zeigte ihnen die Schlagzeile: Exorzismus in Nürnberg. Wurde der erfolgreichen Influencerin Lara G. der Teufel ausgetrieben?

Laras Vater sah erst zu Eva, dann zu Mike und fragte scharf: »Warum wissen wir nichts davon und wie kommt die Presse dazu, so einen Unsinn über unsere Tochter zu verbreiten?«

Bevor Mike antworten konnte, kam die Sekretärin mit einem Tablett herein und stellte ihnen wortlos den Kaffee auf den Tisch.

Das gab Mike die Gelegenheit, über das Gespräch mit Ruben nachzudenken. Er wartete, bis die junge Frau den Raum wieder verlassen hatte, und antwortete: »Sie wissen nichts davon, weil genau das nicht passieren sollte. Ja, es gibt tatsächlich Anzeichen für einen Exorzismus, aber erstens sind wir uns da noch nicht sicher und zweitens hätte das nicht nach außen dringen sollen. Nicht nur in Ihrem Interesse wollten wir den Schreihälsen da draußen keinen Anlass bieten, in wahnwitzige Spekulationen zu verfallen. Denn nach dem angeblichen Exorzismus wird es jetzt auch noch eine mediale Hexenjagd geben, die unsere Arbeit blockiert.«

Herr Girsch strich sich über seinen grau melierten kurzen Bart, deutete ein Nicken an, erwiderte aber trotzdem: »Ab jetzt will ich über jede Ihrer Erkenntnisse zur Entführung und zum Tod meiner Tochter informiert werden.«

Mike hielt seinem Blick stand. »Das wird nicht passieren!«

Der Gesichtsausdruck des Geschäftsmannes zeigte zwar keine Regung, doch seine Augen konnten den Zorn nicht verbergen.

Eva wollte die Situation entschärfen und erklärte ruhig: »Bitte verstehen Sie meinen Kollegen nicht falsch. Es ist bei solchen Ermittlungen gängige Praxis, dass wir Informationen so lange zurückhalten, bis der Täter überführt ist.«

Herr Girsch baute seinen inneren Druck dadurch ab, dass er das Handy erneut hochhielt und mit Ärger in der Stimme feststellte: »Na, das ist Ihnen ja hervorragend gelungen.«

»Tut uns leid«, gab sich Mike nun wieder versöhnlich und wechselte das Thema, indem er fragte: »Gibt es jemanden, dem Sie diese Entführung zutrauen? Jemanden, der Ihre Tochter vielleicht schon einmal bedroht hat oder der einen Grund dazu hätte?«

»Mehr als wir zählen können«, lautete die nicht unerwartete Antwort. »Lara wurde wie jeder andere Influencer auch ständig bedroht und beleidigt. Wo wollen Sie da mit der Suche anfangen?«

»Ist uns klar«, bestätigte Eva. »Und wie sieht es in Laras privatem Umfeld aus? Oder vielleicht sogar in ihrem familiären?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Da ist es auch nicht besser. Also im Freundes- und Bekanntenkreis gibt es niemanden, dem ich so etwas zutraue. Aber eine Immobilienfirma bringt es mit sich, dass man nicht nur Freunde hat. Mieterhöhungen und Zwangsräumungen verursachen automatisch Ärger.«

»Und gab es so etwas in letzter Zeit?«, blieb Mike bei dem Thema.

»Jetzt, so kurz nach Corona, während eines Krieges in der Ukraine und bei der Inflation«, lautete die Antwort. »Kennen Sie die aktuelle Zahl der Insolvenzen? Haben Sie eine Ahnung davon, wie viele Leute ihren Kreditrahmen ausgeschöpft haben? Zahlungsunfähigkeit gehört mittlerweile zu unserem täglichen Geschäft.« Der Mann lehnte sich zurück, faltete die Finger ineinander und stellte fest: »Aus Ihren Fragen schließe ich, dass Sie noch keinerlei konkrete Anhaltspunkte haben. Einzig sicher ist nur die Tatsache, dass Lara von einer Polizistin erschossen wurde. Folglich suchen Sie noch nicht einmal einen Mörder, sondern nur einen Entführer.« Nach einer kurzen Pause des Schweigens fügte er hinzu: »Sehe ich das richtig oder können Sie auch dazu wieder nichts sagen?«

Mike antwortete: »Am Telefon sagten Sie, dass Sie unsere Kollegin angezeigt haben.«

Er nickte. »So ist es. Denn ohne diesen Schuss würde unsere Tochter noch leben.«

Bis hierhin war der Mann die Selbstkontrolle in Person gewesen und Mike hatte sich bereits gefragt, wie Herr Girsch so abgeklärt über das Thema reden konnte. Doch jetzt zeigte er zum ersten Mal Emotionen. Er starrte auf den dicken Designerteppich, räusperte sich und sagte leise: »Lara war mein Ein und Alles und diese Polizistin hat sie mir genommen. Das kann und werde ich nicht einfach so hinnehmen.«

Mike und Eva wechselten einen kurzen Blick, dann beschloss Mike: »Lassen wir es für heute gut sein. Ich gebe Ihnen meine Karte und wenn Ihnen irgendetwas Relevantes einfällt, können Sie mich jederzeit anrufen.« Damit stand er auf und fügte hinzu: »Wir tun alles uns Mögliche, um den Entführer zu finden. Und was unsere Kollegin angeht, kann ich Ihnen versichern, dass sie erstens nicht leichtfertig geschossen hat, und zweitens selbst damit zu kämpfen hat. Ich weiß, dass das kein Trost ist, aber vielleicht können Sie sich auch in sie hineinversetzen.«

Herr Girsch zeigte keine weitere Reaktion, außer dass er ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche zog. Mike nickte Eva zu, dann verließen sie erst das Büro und wenig später den Aufzug. Im Empfangsbereich hätte Eva die alte Dame hinter dem Tresen am liebsten kurz in den Arm genommen. Stattdessen winkte sie ihr zu und wünschte ihr noch einen schönen Tag.

»Siehst du, das habe ich vorhin gemeint«, erklärte Mike, während er sich eine Zigarette anzündete und den Schatten einer Kastanie suchte.

Eva ließ sich auch eine geben und fragte: »Was meinst du?«

Er nickte hinauf zu den Fenstern, hinter denen sich Herr Girsch vermutlich gerade seiner Trauer hingab. »Ich meine, dass Geschäftsleute anders reagieren. Ich kenne das von anderen Fällen. Die wirken erst, als würden sie in einer Rüstung stecken, aber wenn sie der richtige Trigger erwischt, fällt diese Rüstung ab und sie sind doch nur ganz normale Menschen.«

»Da hast du vermutlich recht«, bestätigte Eva. »Doch wie gehen wir jetzt weiter vor? Uns fehlen Spuren und Verdächtige, also so ziemlich alles, was unsere Arbeit ausmacht.«

»Das stimmt leider.« Mike dachte kurz nach und beschloss: »Lass uns ins Präsidium fahren. Vielleicht hat sich bei Carolin etwas ergeben. Sie wollte heute noch einige Leute befragen, die Zugang zu der Bäckerei hatten. Außerdem haben wir immer noch keinen vollständigen Bericht von der Kriminaltechnik. Jeder hinterlässt Spuren. Und so aufwendig wie diese Entführung inszeniert wurde, muss es irgendeinen Hinweis geben.«

Dieses Mal parkte Mike auf dem Parkplatz von Felix Stark. Eva hatte ihn auf der Fahrt kurz angerufen und dabei erfahren, dass sich dieser auf dem Weg der Besserung befand. Eine befreundete Nachbarin hatte ihm berichtet, dass sie sich zwar an einen dumpfen Schlag im Treppenhaus erinnerte, aber niemanden gesehen hatte. Vermutlich würde der Besitzer der zerbrochenen Olivenölflasche nie gefunden werden.

In den Räumlichkeiten der Abteilung für Kapitalverbrechen gönnten sich Eva und Mike erst einmal einen Kaffee. Der bei Herrn Girsch war zwar sehr lecker gewesen, aber sie waren nicht dazu gekommen, ihn auszutrinken.

Beide wollten gerade in das Büro von Felix und Carolin gehen und kamen dabei an Mikes früherem Kollegen Konrad vorbei. Der freute sich zwar, sie zu sehen, wurde aber sofort ernster. Er sah Eva an und erklärte ungefragt: »Kleinschrot hat nach dir gefragt. Ich soll dir ausrichten, dass du dir deine Waffe bei ihm abholen kannst.«

Evas Blick ging hilfesuchend zu Mike, der sie mit den Worten »Keine Sorge, ich komme mit« beruhigte, und dann Konrad fragte: »Gibt es Neuigkeiten bezüglich dieser Bombendrohung?«

Sein etwas übergewichtiger Kollege neigte den Kopf etwas zu Seite. »Kennst du einen Habermann?«

»Klar kennen wir den.«

Nun deutete Konrad mit dem Stift auf Mike. »Der scheint mir zwar ein ganz schön verlotterter Kollege zu sein, aber er hat mir sehr geholfen.«

Mike lachte kurz. »Na ja, bis auf seine Kekssucht und etwas Bewegungsmangel ist er eigentlich ganz in Ordnung. Inwiefern hat er dir geholfen?«

Konrad zuckte mit den Schultern und erklärte: »Er wusste aus unerfindlichen Gründen, dass wir beide uns von früher kennen und dass ich mit dieser Bombendrohung beauftragt wurde. Daher hat er mich angerufen und mir einen Tipp gegeben. Wir haben zwar noch keinen Täter, können aber aufgrund einiger Dialoge im Netz davon ausgehen, dass es eine Racheaktion war. Einer oder mehrere Fans von Lara Girsch, Schrägstrich Sternenstaub2000 wollten sich für den finalen Rettungsschuss unserer Kollegin rächen.«

»Wie glaubhaft ist das?«, fragte Eva dazwischen.

»Sehr.«

Mike erkannte den Hintergrund der Frage und resümierte: »Dann können wir wenigstens das abhaken und es war vermutlich nicht Laras Entführer.«

»Andererseits verlieren wir wieder einmal eine mögliche Spur«, fügte Eva hinzu.

»So ist das Leben«, lautete Mikes knapper Kommentar dazu. Dann bedankte er sich bei Konrad und sie gingen in das ihnen zugewiesene Büro, wo Carolin vor ihrem Monitor saß und irgendetwas so fokussiert las, dass sie ihre Kollegen noch nicht einmal bemerkte.

Erst als sich Mike übertrieben laut räusperte, sah sie auf, schwieg einen Moment und sagte dann: »Ihr werdet es nicht glauben. Wir waren die ganze Zeit in der falschen Richtung unterwegs.«


Kapitel 31

Mike und Eva stellten ihre Tassen ab und ging zu Carolins Schreibtisch, auf dem ein Handy in einer Tüte der Spurensicherung lag. Dieses nahm sie in die Hand, hielt es hoch und erklärte: »Das gehörte Lara Girsch und war in der Bäckerei versteckt. Die KTU fand es erst bei der zweiten Untersuchung des Tatortes.«

»Wurde vorher, also während der Entführung kein Ortungsversuch unternommen?«, hakte Mike sofort ein.

»Doch, natürlich. Aber das Gerät hatte keinen Kontakt zur Außenwelt mehr. Da war alles bis auf WLAN deaktiviert und die SIM-Karte wurde ebenfalls entfernt.«

»Okay und weiter?«

Carolin machte es spannend und erklärte erst einmal: »Das ist das fehlende Puzzleteil zum Tathergang. Denn mit diesem Gerät, da sind sich unsere Spezialisten sicher, wurde die Licht- und Soundanlage gesteuert. Sie fanden sowohl die entsprechende App des Herstellers der Anlage als auch die Soundclips, die wir von den Videoaufzeichnungen kennen. Einschließlich dieser gruselig verzerrten Stimme, die auf einen Exorzismus hinweisen soll, und den kurzen Videos, die vor unserem Eingreifen gepostet wurden.«

Eva dachte kurz darüber nach und sagte dann wenig euphorisch: »Schön und gut, aber dass der Entführer Laras Gerät genutzt hat, lag auf der Hand. Immerhin wurde alles, was nach außen ging, über ihre Kanäle gepostet. Und das geht am einfachsten, wenn man auch ihr Gerät benutzt.«

»Und da haben wir auch schon einen weiteren Fehler im Ablauf«, mischte sich Mike ein. »Denn wenn da noch nicht einmal eine SIM-Karte drin ist, kann damit auch nichts ins Netz gestellt worden sein.«

»Jain«, erwiderte Carolin und hob eine zweite Tüte mit einem weiteren Handy in die Höhe. »Das hier wurde ebenfalls gefunden. Wir haben die Besitzerin kontaktiert. Die alte Frau hat noch gar nicht bemerkt, dass ihr das Gerät gestohlen wurde. Sie wohnt in Nürnberg, was den Täterkreis wenigstens auf die Region begrenzt. Das Gerät wurde als Hotspot genutzt und war mit dem von Lara Girsch verbunden.«

Eva begriff. »Die beiden Geräte waren miteinander gekoppelt und nach diesem Handy wurde natürlich nicht gesucht. Folglich konnte es die Daten unbemerkt ins Netz weitergeben.«

»Und es wird noch undurchsichtiger«, bestätigte Carolin und deutete auf ihren Bildschirm. »Auf Laras Handy befand sich nämlich auch noch eine Datei mit dem schönen Namen: Tagebuch_aus_der_Hölle.txt.«

»Steht da ihr Entführer drin?«, Mike konnte sich den zynischen Unterton nicht verkneifen.

»Das nicht«, entgegnete Carolin. »Ich konnte es bis jetzt nur überfliegen, aber alles spricht dafür, dass Lara Girsch psychisch am Ende war. Offenbar spielte sie in den letzten Wochen immer öfter mit dem Gedanken, sich das Leben zu nehmen. Die Anfeindungen im Netz wurden in letzter Zeit immer heftiger. Vor allem Umweltaktivisten warfen ihr die Verherrlichung von unnützen Luxusartikeln vor, die das Klima schädigen und für die Tierversuche gemacht werden. Außerdem äußert sie sich in dem Tagebuch häufig abfällig über ihren jüngeren Bruder. Sie hat darin notiert, dass sie manchmal sogar Angst vor ihm hat. Einmal schreibt sie, Zitat: ›Seit Joscha fast nur noch dieses Kriegsspiel zockt, sehe ich einen Hass in seinen Augen, der mir Angst macht. Und ich merke auch bei ihm, wie ihn der Druck der Öffentlichkeit zerstört. Und ausgerechnet ich war es, die ihm zu diesem Schritt geraten hat. Ich, ich, ich trieb ihn dazu, sein Geld in der digitalen Welt zu verdienen.‹« Carolin machte eine Pause, suchte eine andere Stelle auf ihrem Bildschirm und las weiter: »›… manchmal habe ich das Gefühl, dass der Teufel in mich gefahren ist und durch mich alles zerstört. Gestern habe ich meine Stiefmutter derart beleidigt, dass sie einen Nervenzusammenbruch hatte.‹«

»Dann war das möglicherweise alles eine Inszenierung? Ein Selbstmordversuch, der leider geglückt ist?«, durchbrach Mike die eingetretene Stille. Er schüttelte den Kopf: »Kann ich nicht recht glauben.«

»Und wie soll sie das gemacht haben?«, gab Eva zu bedenken. »Ich meine, wie soll sie das alles technisch gelöst haben? Wie sollte sie die Posts ins Netz stellen und den Seilzug aktivieren?«

»Wissen wir nicht. Also das mit der Waffe wissen wir nicht, wir nehmen nur an, dass dieser Seilzug kurz vor Ende des Countdowns herabgelassen wurde, damit sie an die Waffe kommt.« Carolin hielt wieder Laras eigentliches Handy hoch und erklärte weiter: »Ein Techniker hatte denselben Gedanken. Er fand auf diesem Handy keinerlei Steuerung für den Seilzug. Es könnte also sein, dass sie die ganze Zeit über im Besitz dieser Waffe war.«

»Hm.« Mike überzeugte das alles nicht. »Und wo fand man die beiden Handys?«

Seine junge Kollegin sah ihn fast schon triumphierend an. »Ihr eigenes lag in einem kleinen Luftschacht der Kühlanlage, der auch von dem Inneren der Kühlkammer erreichbar ist. Und das zweite, mit dem sie Verbindung zur Außenwelt hatte, fand man draußen in einem Busch versteckt.«

Eva blieb wie Mike skeptisch. »Aber wir haben auch noch die Filmaufnahme ihrer Entführung vor diesem Modeladen.«

Carolin nickte zwar, entgegnete aber: »War das wirklich eine Entführung? Ich habe mir die Aufnahme vorhin noch ein paar Mal angesehen. Da war keinerlei Gewalt im Spiel. Es war an diesem Morgen schon sehr heiß. Vielleicht hatte sie zu wenig getrunken und bekam einfach Kreislaufprobleme. Der Mann half ihr daraufhin aus der Menschenansammlung. Die genauen Hintergründe könnten wir vielleicht schon lange wissen, wenn wir nicht so unterbesetzt wären.«

»Wie meinst du das jetzt wieder?«, fragte Mike.

Anstatt einer Antwort drehte sich Carolin wieder zu ihrem Schreibtisch und öffnete zwei offenbar vorbereitete Bilder. Auf dem linken war die unscharfe, herausgezoomte linke Hand des mutmaßlichen Entführers zu sehen, die auf Laras Taille lag. Auf dem rechten Bild der Kopf eines jungen vielleicht achtzehnjährigen Mannes, der sich gerade einen Kopfhörer zurechtschob. Und auf beiden Bildern sah man ein Tattoo, das identisch sein könnte. Besonders auf dem Bild von dem jungen Mann sah man deutlich, dass sich unter dem kleinen Kreuz einmal drei Punkte befunden hatten.

Carolins Recherche beeindruckte Mike und er spekulierte: »Du weißt, wer das ist?«

»So ist es. Bei dem jungen Mann handelt es sich um Lara Girschs Bruder Joscha. Er ist Streamer und ziemlich erfolgreich damit. Und wir hatten bezüglich des ursprünglichen Tattoos recht. Joscha Girsch verbrachte wegen zweifacher Körperverletzung sechs Monate im Jugendgefängnis. Da brachte ihm auch der von Daddy bezahlte Spitzenanwalt nichts.«

»Diesen Joscha brauchen wir hier«, mischte sich Eva ein.

»Ganz langsam!«

Keiner von den dreien hatte mitbekommen, dass Kriminalrat Kleinschrot im Türrahmen stand und offenbar alles mitbekommen hatte. Er zog sich sein Sakko glatt, trat hinter Carolin und betrachtete den Bildschirminhalt, dann deutete er auf das verwaschene Bild von der Ladeneröffnung und erklärte: »Die Ähnlichkeit erkennt kein Staatsanwalt an. Bevor wir die Familie Girsch nun auch noch mit derartigen Vermutungen belasten, werden Sie bessere und eindeutigere Beweise finden müssen. Und was war das mit dem angeblichen Selbstmord von Frau Girsch?«

Carolin schilderte kurz ihre neuesten Erkenntnisse und schloss mit den Worten: »Es könnte also sein, dass die Frau erschossen werden wollte.«

»Ihr Ernst?« Kleinschrots Aussage klang ebenfalls wie ein Schuss. Er sah auf seine Mitarbeiterin hinunter und sagte streng: »Wissen Sie, was ein halbwegs fähiger Anwalt mit dieser These macht? Ich kann es Ihnen sagen: Er wird die eben eingegangene Anzeige wegen Totschlags gegen Sie hochhalten und behaupten, dass Sie nur in diese Richtung ermittelt haben, um Ihren eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«

»Eine Anzeige?«, fragte Carolin fassungslos.

Mike ging erst einmal nicht darauf ein und fügte zu Kleinschrots Ausführungen hinzu: »Dein Chef hat leider recht. Ohne wasserdichte Beweise kämen wir mit dieser These nicht durch.« Und Eva ergänzte schnell: »Aber natürlich lassen wir diese Erkenntnisse nicht außer Acht. Möglich ist bekanntlich alles.«

»Und was diese Anzeige angeht«, erhob der Kriminalrat erneut seine Stimme. »Damit sind Sie nun endgültig raus. Nicht ganz raus, aber an diesen Ermittlungen können Sie nicht mehr teilnehmen.« Sein Blick wechselte zu Mike. »Ich werde versuchen, zu Ihrer Unterstützung zwei andere Kollegen für diesen Fall abzustellen. So wie ich es sehe, fischen Sie immer noch im Trüben.« Damit drehte sich Kleinschrot um, sagte aber im Hinausgehen: »Frau Lange. Ich sehe Sie in zehn Minuten in meinem Büro. Wir müssen noch einmal über ihre verloren gegangene Waffe reden.«

Mike murmelte: »Der Tag wird immer besser«, dann deutete er auf Carolins Monitor und sagte: »Gute Arbeit, Carolin. Wirklich gute Arbeit. Wir sprechen auf jeden Fall mit diesem Joscha Girsch. Diese Ermittlungen leite immer noch ich und nicht der Herr Kriminalrat.«

»Der Junge ist noch minderjährig«, klärte ihn Carolin auf.

Mike schnaufte genervt und beschloss: »Gut dann rede ich erst mit dem Staatsanwalt. Nicht, dass die uns daraus auch noch einen Strick drehen.«


Kapitel 32

Einen Tag vor Rubens Operation verzichtete Mike vorerst auf sein Feierabendbier und fuhr mit Eva nach Erlangen.

Da ihren Kollegen nichts besser ablenkte als ein guter Kriminalfall, erzählten sie ihm von den neuesten Entwicklungen. Eva war gerade beim Obduktionsergebnis bezüglich Lara Girsch, da unterbrach erst Mikes und dann auch noch ihr eigenes Handy ihre Ausführungen.

Bei Mike war es ein Anruf, bei ihr nur eine SMS. Mike ging ran, hörte kurz zu und fragte: »Hast du die Fürther Kollegen informiert?« Danach nickte er zwei-, dreimal und erklärte: »Alles klar, wir machen uns auf den Weg. Bitte ruf die noch einmal an und sag ihnen, dass sie auf uns warten sollen.«

»Was wollte Habermann?« Eva hatte nur den Absender, aber nicht den Inhalt der Nachricht gelesen.

Mike schüttelte zwar den Kopf, erzählte Eva und Ruben aber: »Es wird immer verrückter. Dieser Streamer aus Fürth, dieser Sven Dubroff, hat um kurz nach 20 Uhr ein Liveevent im Netz gestartet. Eigentlich wollte er seinen Zuschauern irgend so eine Spielsequenz zeigen, doch stattdessen sahen und sehen die Leute einen toten Sven Dubroff. Er sitzt mit aufgeschlitztem Hals vor der Kamera.«

»Was?«, fragte Eva entsetzt.

Mike machte eine Geste. »Es wird noch übler. Denn kurz nach dem Start des Livestreams lief niemand anderes als Joscha Girsch durch das Bild. Habermann hat ihn eindeutig identifiziert. Streifen sind bereits vor Ort, sollen aber nur die Lage sichern und auf uns warten.«

Eva öffnete Google und fragte: »Der nennt sich Sven the Devil, oder?«, und tippte es auch schon ein. Kurz darauf hielt sie ihren Kollegen das Handy hin und sie sahen fassungslos, wie der junge Mann mit offenen toten Augen in die Kamera starrte. Unterhalb seines Halses gab es kaum eine Stelle, die nicht blutrot war. Für ein paar Sekunden passierte nichts, dann kam im Hintergrund erst ein weiterer junger Mann in das Sichtfeld und wurde kurz darauf von zwei Beamten in Gewahrsam genommen. Sie führten den Bruder von Lara Girsch aus dem Aufnahmebereich, und ein anderer Beamter kam endlich auf die Idee, die Kamera abzudecken. Den kurzen Film hatte irgendjemand im Internet geteilt und ließ ihn jetzt als Endlosschleife laufen.

Mike murmelte »Unglaublich« und beschloss: »Los jetzt.«

Sie wünschten Ruben noch einmal viel Glück für die OP und verließen das Krankenhaus im Laufschritt.

Am Wagen heftete Mike das Blaulicht auf das Dach, dann fuhr er los. Kurz vor der Autobahn, die Erlangen und Fürth verband, bekam Eva eine Mail von Habermann. Sie öffnete den Anhang, überflog den Inhalt und erklärte Mike: »Habermann hat mir Joscha Girschs Polizeiakte geschickt. Der junge Mann hat offenbar ein geringes Kontrollvermögen und wird gerne handgreiflich. Außerdem bescheinigt ihm das damalige Gutachten ein übersteigertes Ego.«

Mike schlug auf das Lenkrad und fluchte: »Hätte uns Kriminalrat Kleinschrot nicht davon abgehalten, den Jungen zu befragen, könnte dieser Sven Dubroff jetzt noch leben.«

Zehn Minuten später brachte Mike den BMW neben einem Polizeibus zum Stehen. Er zeigte einem der herumstehenden Beamten seinen Ausweis und betrat das Mehrfamilienhaus. Da er den Weg bereits kannte, fuhren sie erst mit dem Aufzug nach oben und stiegen dann die letzten Treppen hinauf zu der Penthousewohnung.

An der Wohnungstür wiederholte er die Sache mit dem Ausweis und ließ Eva den Vortritt.

Im ersten Moment sah die Wohnung unverdächtig aus, dann fiel sein Blick auf den großen Schreibtisch und den Stuhl davor. Sven Dubroff wirkte wie ein nasser Sack, wobei sein Kopf neben der Nackenlehne nach hinten abgeknickt war.

Links von ihnen befand sich eine große Wohnlandschaft. Dort saß ein junger Mann mit auf dem Rücken gefesselten Händen und ein uniformierter Kollege passte auf ihn auf. Mike machte ein paar Schritte auf ihn zu und fragte nur: »Sie sind Joscha Girsch?«

Der junge Mann sah ihm zornig entgegen und antwortete: »Ich sage nichts!«

Mike nickte. »Auch gut«, dann fragte er den Beamten: »Seine Rechte kennt er?«

»Wurden ihm erklärt«, lautete die knappe Antwort.

Eva war inzwischen zu der Ecke mit dem Toten gegangen. Dort streifte sie sich erst Handschuhe über, zog anschließend eine Beweissicherungstüte aus der Jackentasche und hob damit ein Messer auf. Damit drehte sie sich zu Girsch und fragte: »Gehört das Ihnen?«

Der vergaß offenbar sein Schweigegelübde und sagte: »Ja, könnte sein. Ich hatte so ein Messer, bis es vor einiger Zeit verschwand.«

»Aha«, kommentierte Mike die Aussage und fügte hinzu: »Aber leider hören wir solche Ausreden ständig.«

Nun mischte sich sein Bewacher ungefragt ein und schilderte: »Als wir ankamen, wollte Herr Girsch gerade abhauen. Er hat uns im Treppenhaus gesehen und ist wieder zurück in die Wohnung gerannt.«

»Weil ich in Panik war«, warf Joscha Girsch ein, verstummte dann aber wieder.

Eva untersuchte derweilen den Schreibtisch, bat vorher aber an den Beamten gewandt: »Können Sie Herrn Girsch bitte runter ins Einsatzfahrzeug bringen?«

Als die beiden gegangen waren, deutete sie auf die Computermaus und spekulierte: »Da ist Blut dran. Ich denke, dass es das Opfer gerade noch geschafft hat, den Livestream zu starten, um vielleicht doch noch Hilfe zu bekommen.«

»Kann gut sein«, bestätigte Mike und fragte sich: »Laut Habermann waren die beiden aus verschiedenen Gründen Feinde. Wieso lässt Dubroff es zu, dass Joscha Girsch hinter ihm steht? Ich sehe jedenfalls keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Es wirkt, als hätte ihm Joscha ansatzlos das Messer über die Kehle gezogen.«

»Hm.« Eva sah erst zum Toten, dann zum Monitor. »Vielleicht stand er ja schon länger hinter dem Opfer und Dubroff musste etwas unter Zwang machen. Ich meine, wenn dir jemand ein Messer an die Kehle hält, hörst du auf, dich zu wehren.«

»Ja, gut möglich.« Mike überflog das geöffnete Chatfenster und sagte: »Zu dieser Theorie würde auch dieser Text hier passen. Darin entschuldigt sich Dubroff für irgendeine dumme Aussage, die er offenbar heute Vormittag von sich gegeben hat. Und so, wie ich es sehe, wurde das auch schon online gestellt. Wir brauchen auf jeden Fall die Spurensicherung und auf Joscha Girschs Vater freue ich mich schon jetzt.«

»Da hast du recht. Erst stirbt seine Tochter und jetzt geht auch noch sein Sohn in Untersuchungshaft.«

»Das wissen wir zwar erst, wenn wir mit einem Richter gesprochen haben«, gab sich Mike vorsichtiger, fügte aber hinzu: »Aber die Spurenlage lässt kaum einen anderen Schluss zu.«

Eva sah auf dem Esstisch ein Handy liegen. Sie ging dorthin, nahm die Plastiktüte in die Hand und betrachtete es. Dann hielt sie es in die Höhe und fragte den Beamten an der Tür: »Ist das vom Opfer oder vom mutmaßlichen Täter?«

Der sah zu ihr rüber und rief von der Eingangstür aus: »Vom Täter. Wir haben es ihm nach der Verhaftung abgenommen.«

Eva drückte einen der seitlichen Knöpfe, worauf das Display zum Leben erwachte. Sie wischte nach oben, worauf aber natürlich nur neun Punkte erschienen, die man in der richtigen Reihenfolge verbinden musste, um es zu entsperren.

Der Kollege stand immer noch im Türrahmen, sah ihr dabei zu und rief dann: »Es ist ein S, nur falsch herum. Also eigentlich ein Fragezeichen ohne Punkt. Der Verdächtige hat vorhin noch versucht, etwas am Handy zu machen.«

Die Beobachtung des Beamten stellte sich als richtig heraus. Eva entsperrte das Handy und sah sich die Apps auf dem Startbildschirm an. Da sie sich aber nicht sicher war, ob sie das überhaupt durfte, öffnete sie keine der Nachrichten-Apps, obwohl diese neue Mitteilungen anzeigten. Dann wischte sie erneut nach oben und kam zu einer Übersicht aller Apps, die auf dem Gerät installiert waren. Bei einer stockte sie und rief: »Ach du Schande. Mike, komm mal her.« Dieser unterbrach die Inspektion der Wohnung und kam eilig aus dem Schlafzimmer zu ihr herüber. Sie zeigte ihm das Handy, deutete auf eine App und fragte: »War nicht auch diese High-End-Soundanlage in der Bäckerei von diesem Hersteller?«

Mike suchte in seinem Kopf die Zusammenhänge und erklärte schließlich: »Du meinst, er könnte …«

»Ja, meine ich«, bestätigte Eva. »Möglicherweise hat dieser Joscha auch seine Schwester auf dem Gewissen. Und die Filmaufnahmen der tätowierten Hand bei der Ladeneröffnung wirken im Moment auch nicht besonders entlastend.«


Kapitel 33

Kurz nach 22 Uhr saßen Mike und Eva in einem der Verhörzimmer im Nürnberger Hauptpräsidium. Im Nebenraum befanden sich Kriminalrat Kleinschrot und eine junge Staatsanwältin, die das Verhör auf dem Monitor mitverfolgen wollten.

Auf der anderen Seite des Tisches gab sich Joscha Girsch eigenartig selbstsicher. Vielleicht, weil ihm nun ein älterer Anwalt im Designeranzug zur Seite stand.

Mike aktivierte das Mikrofon und sagte laut, wer sich alles im Raum befand, das heutige Datum und die aktuelle Uhrzeit. Dann bat er Joscha, sich selbst auch noch einmal vorzustellen, der das nach einem kurzen Blickwechsel mit seinem Anwalt auch tat.

Anschließend lehnte sich Mike zurück und ließ die eingetretene Stille auf den Beschuldigten wirken. Schließlich sah er Joscha in die Augen und bat ruhig und ohne Vorwurf in der Stimme: »Würden Sie mir bitte den Ablauf des heutigen Abends schildern? Also, warum Sie zu Herrn Dubroff gefahren sind, wie Sie dorthin gekommen sind und was dann in dessen Wohnhaus geschah.«

Joscha sah zu seinem Anwalt, der ihn wider Erwarten dazu ermutige, diese Aussage zu machen. Also dachte der junge Mann kurz nach und erzählte: »Sven, also Herr Dubroff, hat mich heute Morgen im Netz ziemlich übel beleidigt. Ich spielte live vor Publikum und hatte dabei …«

»Den Teil überspringen wir«, ging sein Anwalt dazwischen.

Joscha war kurz irritiert, fing sich aber wieder. »Also gut. Na, jedenfalls hat mich Sven im Netz beleidigt. Aber heute erhielt ich dann am späten Nachmittag eine Sprachnachricht von ihm. Er schlug mir vor, dass ich zu ihm kommen sollte. Er sagte, dass er sich bei mir entschuldigen möchte, und schlug als Wiedergutmachung vor, dass wir wieder zusammen vor Publikum spielen könnten.«

Mike wollte die Ausführungen eigentlich nicht unterbrechen, fragte aber doch: »Warum? Sorry, ich bin nicht besonders bewandert, was solche Livespiele angeht. Daher verstehe ich nicht, welchen Nutzen es für Sie haben könnte, wenn Sie beide zusammen spielen.«

Nun war der junge Mann in seiner Materie und erklärte: »Na ja. Die Zuschauer lieben es einfach, wenn Streamer gegen- oder miteinander spielen. Die schauen uns ja zu, weil sie uns und das, was wir machen, lieben. Und so bekommen sie das praktisch im Doppelpack. Und wir profitieren im Gegenzug davon, dass sie uns beiden folgen und wir mehr Likes und Klicks bekommen.«

Mike verstand so halbwegs und bat: »Gut. Danke. Bitte zurück zum heutigen Abend.«

Joscha nickte. »Nun ja, ich habe heute Morgen einige Follower verloren und stimmte dem Treffen zu. Also fuhr ich auf meinem Moped wie verabredet zu Sven und kam dort gegen 20 Uhr an. Da die untere Tür zum Wohnhaus offen stand, bin ich direkt hinaufgegangen. Die Wohnungstür war ebenfalls nur angelehnt, was mir aber einleuchtete, da ich wusste, dass Sven für 20 Uhr ein Liveevent angekündigt hatte. Er hätte mich schlicht nicht reinlassen können, wenn er gerade am Zocken war.«

Da Joscha nicht weiter redete, fragte Eva: »Und was geschah danach?«

Dessen Gesichtsausdruck wurde deutlich ernster. »Es war … es wirkte, als wäre ich in einem Thriller. Erst dachte ich, Sven will mir mit Schminke einen Streich spielen. Dann bin ich zu ihm gegangen und begriff, dass es kein Kunstblut war. Ich sah die Wunde an seinem Hals und seine offenen toten Augen. Da bekam ich Panik und bin aus der Wohnung. Ich nahm die Treppen hinunter und der Rest ist ziemlich verschwommen. Ich weiß nur noch, dass mir Schritte entgegenkamen und ich noch mehr Panik bekommen habe. Aus Angst, der Täter könnte zurückkommen, bin ich wieder hinaufgelaufen. Dort hat mich dann ein Mann in Uniform gepackt und mir Handschellen angelegt.«

Das hier war nicht Mikes erstes Verhör, daher wusste er, dass gewisse Requisiten einen Verdächtigen leicht aus der Reserve locken konnten. Also öffnete er den kleinen Stoffbeutel, der bis jetzt neben ihm auf dem Boden lag. Dort zog er den ersten Kunststoffbeutel heraus und legte ihn auf den Tisch. Er nickte dorthin und sagte: »Am Tatort sagten Sie aus, dass Sie dieses Messer kennen.«

»Davon gibt es viele«, warf der Anwalt ein.

Mike brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen und erklärte als Lockmittel: »Ihr Mandant hat uns bereits eine entlastende Erklärung dazu abgegeben. Vielleicht ermutigen Sie ihn, diese noch einmal zu wiederholen.«

Nachdem der Mann dem zugestimmt hatte, erklärte Joscha dieses Mal etwas vorsichtiger: »Es könnte mein Messer sein, jedenfalls hatte ich ein ähnliches. Es wurde mir vor einigen Wochen aus meinem Rucksack geklaut.«

Mike atmete hörbar durch. »Sie sagten vorhin, es wäre einfach verschwunden.«

»Ja, nein. Ich stand noch unter Schock. Ich hatte es immer dabei, doch eines Tages war es nicht mehr in meinem Rucksack.«

Jetzt übernahm Eva und erklärte. »Nach einer ersten Einschätzung des Gerichtsmediziners ist das hier mit hoher Wahrscheinlichkeit das Tatwerkzeug. Und nach einer ersten Schnelluntersuchung durch die Kriminaltechnik sind darauf ausschließlich Ihre Fingerabdrücke zu finden.«

»Stopp«, ging der Anwalt dazwischen und beschloss: »Mein Mandant wird sich dazu im Moment nicht weiter äußern.«

Mike beugte sich wieder zu seiner Tasche und holte dieses Mal das Handy heraus. Er entsperrte das Display, wischte bis zu der App und öffnete diese. Dann hielt er es Joscha hin und sagte: »Die Kriminaltechnik hat mir vor fünf Minuten bestätigt, dass man mit dieser App die Sound- und Lichtanlage der Bäckerei, in der Ihre Schwester ums Leben kam, steuern kann. Möchten Sie sich dazu äußern? Denn genau mit dieser Sound- und Lichtanlage wurde Ihre Schwester vermutlich bis zum Wahnsinn gefoltert.« Mike sah zu dem Anwalt und fügte hinzu: »Bevor Sie irgendeinen Einspruch erheben: Ein Richter hat die Untersuchung des Handys genehmigt.«

Als ihm das Ausmaß der Worte bewusst wurde, schnappte der junge Mann regelrecht nach Luft. Doch bevor sein Anwalt ihn zurückhalten konnte, sagte er: »Die hat mir Theo gezeigt. Er wollte mir vorführen, was die Anlage alles kann, und sagte, ich soll sie mir downloaden. Ich … ich … Sie glauben doch nicht etwa, dass ich etwas mit der Entführung meiner Schwester zu tun habe. Ich habe sie geliebt.«

»Theo?«, erwidert Mike ruhig und suchte in Gedanken nach diesem Namen. Dann erinnerte er sich an das, was in den Akten zu Lara Girschs Fall stand und sagte noch einmal: »Theo Putschek? Das ist, wenn ich mich nicht irre, der Freund vom Sohn des Bäckereibesitzers. Oder?«

»Genau der. Sie können ihn fragen«, ereiferte sich Joscha, obwohl ihm sein Anwalt die Hand auf den Oberarm gelegt hatte, um ihn zurückzuhalten.

Das war auch das Letzte, was sie von Joscha Girsch in Erfahrung brachten, da ihn sein Anwalt nun endgültig zum Schweigen brachte.

»Fall oder Fälle gelöst?«, fragte Eva, als sie etwas später mit Mike allein war. Dieser zuckte mit den Schultern: »Vielleicht.«

»Wie meinst du das?«

»Na ja. Die Sache mit Sven Dubroff erscheint mir auf den ersten Blick ziemlich wasserdicht. Allerdings müssen wir noch die forensischen Untersuchungen abwarten. Der Junge hatte ja keine offensichtlichen Spuren der Tat an sich. Und auch was die Entführung angeht, reichen die Beweise noch nicht. «

Eva nickte. »Hab ich mir gedacht.« Dann fragte sie: »Gehen wir noch in dieses Irish Castle? Du hast mir schon so viel von diesem Pup erzählt und heute könnte ich ein Feierabendbier vertragen.«

Mike sah auf die Uhr und bestätigte: »Die haben noch bis eins offen und ein schönes kaltes Guinness wäre tatsächlich nicht die schlechteste Idee.«

»Und wo schlafen wir? Oder willst du heute Nacht noch zurück nach Bamberg?«

Er schüttelte den Kopf: »Ganz sicher nicht. Lass uns auf dem Weg zum Pub noch Zimmer im Bahnhofshotel reservieren. Ich habe gelesen, dass man da zu jeder Tageszeit einchecken kann – und die Türschlösser lassen sich irgendwie mit dem Handy entsperren.«

Eva wusste natürlich, was er meinte, musste aber wieder einmal über seine unbeholfene Art lachen. Elektronische Türöffner, für die man einen QR-Code brauchte, waren für Mike bereits zu viel Elektronik, daher sagte sie nur: »Alles klar«, und drückte Mike seine Jacke in die Hand.


Kapitel 34

Johann saß in seinem Garten und blickte hinauf zu den Sternen. Es war bereits drei Stunden her, dass ihn der Anwalt angerufen und ihm von Joschas Anhörung erzählt hatte. Der Mann war gut und schonungslos ehrlich. Als Geschäftsmann bestand Johann genau darauf, denn verschwiegene Tatsachen hätten ihn vor Jahren beinahe in den Ruin getrieben. Sein Unternehmen war damals in finanzielle Schieflage geraten und eine Buchhalterin traute sich nicht, ihm schlechte Nachrichten zu überbringen.

Doch in dieser Nacht hätte er gerne auf diese Ehrlichkeit verzichtet, denn Lara, sein Augenstern, war nicht einfach nur tot.

Johanns Blick ging hinauf zu dem Fenster, hinter dem jetzt eigentlich Joscha in seinem Bett liegen sollte, und er fragte sich einmal mehr, ob an den Anschuldigungen des Kommissars tatsächlich etwas dran sein könnte? War Joscha wirklich ein kaltblütiger Mörder, der nicht nur diesen Streamer, sondern auch seine eigene Schwester auf dem Gewissen hatte?

Was ihm erst als unmöglich erschien, keimte wie eine zu schnell wachsende Pflanze. Seine beiden Kinder waren früher ein super Team gewesen und keiner hätte je die Schandtaten des anderen verraten. Bei dem Gedanken daran musste Johann sogar ein wenig lächeln. Jedenfalls so lange, bis ihm Bilder der zunehmenden Rivalität in den Kopf kamen. Es wurde schlimmer und schlimmer. Lara und Joscha prallten immer öfter aufeinander, was sich aus Johanns Sicht nur dadurch ändern ließ, indem er Lara die Stadtwohnung kaufte.

Und ja, die Aggression ging im Rückblick ganz klar von Joscha aus. Sie zeigte sich innen wie außen, doch nach seiner Therapie in der Jugendhaftanstalt wirkte er deutlich ausgeglichener. Aber war er das wirklich, oder hatte er dort nur gelernt, eine Mauer um sich zu bauen? War er wirklich dazu in der Lage, seiner Schwester das anzutun, was ihm dieser Kommissar indirekt vorgeworfen hatte?

Johann leerte den Whisky in einem Zug und beschloss, heute doch eine von Finjas Schlaftabletten zu nehmen. Und bei dem Gedanken an seine junge schöne Frau wurde ihm plötzlich bewusst, dass nur sie ihm geblieben war.

Johann ließ sonst kaum Gefühle zu, doch bei dem Anblick des dunklen Pools kroch eine Kälte in seine Adern, die er sonst nicht kannte. Für einen kurzen Augenblick dachte er tatsächlich darüber nach, ob man einen großen Stein brauchte, um sich selbst zu ertränken, oder ob man allein durch Willenskraft so lange unter Wasser bleiben konnte, bis es zu Ende war?

Johann schimpfte sich selbst einen Narren und der Gedanke ärgerte ihn. Er schenkte sein Glas erneut halb voll, leerte es wieder in einem Zug, doch die Geister in seinem Kopf blieben.

Nach einem weiteren Whisky ging er ins Haus, schloss die große Schiebetür, blieb aber in der Dunkelheit und Stille stehen. Bilder von früher blitzten in ihm auf. Bilder von fröhlichen Kindern, die kaum zu bändigen waren. Bilder von Familienfesten, als seine Eltern noch lebten. Und Bilder von Jasmin, der Mutter seiner Kinder.

Sein Puls beschleunigte sich und er musste sich kurz an dem großen Esstisch festhalten. Am liebsten hätte er geschrien, doch das würde möglicherweise Finja wecken und seine zweite Frau konnte er jetzt nicht ertragen.

Mit den Tränen verschwand der Schwindel. Er stieg die Treppen hinauf, ging in das Zimmer seiner Tochter und setzte sich auf ihr Bett.

Sie hatte nur noch selten hier geschlafen, trotzdem roch das Kopfkissen nach ihr. Er vergrub sein Gesicht darin und gab sich eine ganze Weile ihrem Geruch und den Erinnerungen an sie hin. Bald wurde sein Herz so schwer, dass er es nicht mehr ertrug. Das eigene Kind sollte nicht vor einem gehen und doch war sie für immer aus seinem Leben gewichen.

Als sich Johann endlich von dem Kissen lösen wollte, fühlte es sich an, als würde es an ihm kleben. Er überwand den Widerstand, es loszulassen, strich es noch einmal glatt und verließ den Raum.

Der Geruch im Zimmer seines Sohnes erinnerte ihn kurz an die Umkleidekabinen einer Schule. Und daran, dass Joscha noch nicht einmal erwachsen war. Er war gerade einmal siebzehn und saß jetzt wieder allein in einer Zelle. Hatte er diesen anderen Streamer wirklich getötet? Jähzorn war in den letzten Jahren ein ständiges Thema … aber ein Mord? Vielleicht war es zum Streit gekommen und er musste sich wehren. Die Polizei hatte noch keine Details genannt, nur dass ein Messer im Spiel gewesen und dieser Sven Dubroff verblutet war.

Und Lara? War es wirklich denkbar, dass Joscha seiner eigenen Schwester so etwas antat? War er zu so einer Inszenierung fähig? Bei allem, was Johann bis jetzt wusste, war da ziemlich viel Technik im Spiel, was seinen Sohn allerdings nicht gerade entlastete. Wenn der sich mit etwas auskannte, dann damit.

Erneut kamen ihm auch schöne Erinnerungen in den Sinn, und die waren noch gar nicht so lange her. Er war mit Sicherheit kein Vorzeigevater, aber ab und an nahm er sich schon die Zeit für ein gemeinsames Erlebnis wie den Besuch dieser Computerspielemesse. Außerdem gab er den Kindern durchaus Werte mit. Zog sie zu selbstbewussten Menschen auf, die sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen ließen.

Mit einem Mal fühlte sich Johann schuldig, und das war ein Gefühl, mit dem er nicht umgehen konnte. Wut stieg in ihm hoch. Auf was, wusste er noch nicht, aber sie war nun mal da. Genauso wie die Wirkung des Whiskys. Doch anstatt ihn endlich müde zu machen, putschte dieser seinen Körper immer weiter auf.

Johann ging noch einmal hinunter, trank noch einen ordentlichen Schluck und zwang sich dann dazu, endlich ins Bett zu gehen.

Im Schlafzimmer erzeugte der Mond ein warmes Zwielicht. Johann wollte die Tür hinter sich schließen, begriff aber in diesem Moment, dass das nicht mehr nötig war. Das Haus war leer, so leer, wie er sich selbst fühlte.

Finja lag ruhig atmend auf dem Bett. Auf ihrem Nachtschrank befand sich ein Blister Schlaftabletten und ein zur Hälfte geleertes Glas Wasser. Aufgrund der Wärme hatte sie sich die Zudecke nur über die Beine gezogen, ihr nackter Rücken hob sich langsam und gleichmäßig. Finjas Gesicht zeigte zu seiner Betthälfte und vielleicht lag es an dem wenigen Licht, aber für ihn sah es so aus, als würde sie lächeln.

Johann machte einen Ausfallschritt, konnte sich aber noch am Türrahmen abfangen. Dieser kleine Kontrollverlust und ihr zufriedenes Lächeln verdüsterten seine Stimmung endgültig. Er fühlte sich sowohl vom Leben als auch von diesem Lächeln verhöhnt. Was fiel ihr ein, ausgerechnet jetzt zu schlafen und ihn mit seiner Trauer und Verzweiflung alleinzulassen? Wo war sie, wenn er jemanden brauchte?

Er sah den Schmuck, der neben dem Wasserglas lag. Ein kleines Vermögen – und alles mit seiner Kreditkarte bezahlt. Eigentlich müsste sie jetzt wach sein und ihm zuhören. Mit ihm gemeinsam nach einem Ausweg für Joscha suchen, doch was tat sie? Lächelnd schlafen!

Wut und Leidenschaft wurden zu engen Verbündeten. Johann mühte sich schwankend aus seinen Shorts, zog sich das T-Shirt über den Kopf und trat an ihr Fußende. Dann zog er grob die Zudecke von ihr, blickte auf ihren jungen hübschen Körper hinab und wartete auf seine Erektion. Sie sollte spüren, wie es sich anfühlte, wenn man die Kontrolle verlor.

Noch bekam sie von all dem offenbar nichts mit. Sein Blick suchte ihre Rundungen und nachdem er mit der Hand etwas nachgeholfen hatte, war er bereit.

Die Schlaftablette funktionierte so lange, bis er über ihr lag und von hinten in sie eindrang. Dann schlug sie die Augen auf, bemerkte, was vor sich ging und schrie: »Bist du verrückt geworden? Was tust du, Johann?« Gleichzeitig wollte sie ihre Arme benutzen, doch er hielt sie wütend und mit eisernem Griff an den Handgelenken fest.

Der Alkohol verhinderte den Erguss und so bearbeitete er sie immer weiter, wobei er keuchend raunte: »Jetzt kannst du für mich da sein, Finja. Oder hast du gedacht, dieses Leben gibt es umsonst?« Er biss ihr brutal in den Nacken, genoss seine Überlegenheit und schrie fast, als er sagte: »Nein, Finja. Uns gab es nie umsonst und jetzt wirst du dafür bezahlen.«

Es dauerte so lange wie nie, bis sein Körper endlich Entspannung fand. Er stieß noch ein-, zweimal zu, rollte sich auf seine Bettseite und begann wie irre zu lachen. Seine letzten Worte waren: »Lass dich ruhig scheiden, wenn du unter einer Brücke enden willst.« Damit schloss er die Augen und schlief auf der Stelle ein.

Finja lag trotz der Schlaftablette nach Johanns Vergewaltigung noch lange wach. Sein Anblick ekelte sie an und der Wunsch, sich ein Messer aus der Küche zu holen, war übermächtig. Dann fiel ihr Blick auf die Fotos von Lara und Joscha, die auf seinem Nachtschrank standen und sie begriff, dass Johanns Ausbruch den Umständen geschuldet war. Er stand furchtbar unter Druck und dieser Druck hatte sich gerade eben entladen. Eine Sache, mit der sie vermutlich noch ein bisschen leben musste.

Der Wecker zeigte kurz vor sieben und hinter dem Dachfenster zogen endlich ein paar dunkle Wolken vorüber. Dieser ewige Sonnenschein passte auch nicht zu diesen Tagen.

Sie stand auf, ging in das Badezimmer und nahm eine sehr lange Dusche. Ihren Intimbereich wusch sie besonders ausgiebig. Ganz so, als könnte sie das Geschehene wieder einmal einfach mit Wasser und Seife beseitigen.

Nach zehn Minuten stieg sie aus der Kabine, trocknete sich ab und überschminkte den inzwischen bläulichen Biss an ihrem Hals. Danach föhnte sie ihre Haare, zog die leichte Stoffhose und eine enge weiße Bluse an. Anschließend ging sie hinunter und machte sich einen Kaffee. Während die Maschine diese Aufgabe übernahm, sammelte sie die fast leere Whiskyflasche und das benutzte Glas ein.

Nach dem Kaffee bereitete sie eine weitere Tasse und ein Glas mit einer Tablette Aspirin vor.

Johann erschien eine Stunde später auf der Treppe. Seine Haare waren noch etwas feucht und er trug einen grauen Anzug. Außer den leicht geröteten Augen sah man ihm nichts an. Auch nicht, dass er irgendetwas bereute.

Er kam die Treppe herunter, blickte wohlwollend auf den Kaffee und die sprudelnde Tablette in dem Wasserglas und fragte: »Sitzt meine Krawatte gerade? Ich habe in einer Stunde erst ein Treffen mit unserem Anwalt und danach gehe ich mit ihm zur Polizei.«

Finja trat vor ihn, zupfte seinen Hemdkragen zurecht und erwiderte: »Hast du mir gestern schon erzählt. Grüße Joscha von mir, falls du mit ihm sprechen kannst.«

Johanns Mimik verfinsterte sich ein wenig. »Natürlich werde ich mit ihm sprechen können. Der Bengel ist minderjährig, die müssen mich mit ihm reden lassen.«

Sie deutete ein Nicken an. »Natürlich, mein Schatz.« Dann sah sie dabei zu, wie er das Glas nahm und seine Hand dabei leicht zitterte. Eine Reaktion, die er noch nie gezeigt hatte. Der große Geschäftsmann Johann Girsch war deutlich mehr angeschlagen, als er es nach außen zeigte.

Nach den beiden Getränken suchte er sein Handy und den Autoschlüssel. Er verabschiedete sich mit den Worten »Wird spät heute« und drehte sich um. Doch dann, nach einem Moment des Zögerns, wandte er sich ihr noch einmal zu. Er trat mit etwas Distanz vor sie und sagte mit milder Stimmlage: »Tut mir leid, was heute Nacht passiert ist. Ich habe zu viel getrunken und weiß nur noch Bruchstücke, aber das soll keine Entschuldigung sein.« Er schluckte und sah ihr in die Augen, bis er fragte: »Habe ich dir sehr wehgetan?«

Sie kniff kurz die Lippen zusammen, deutete ein kaum wahrnehmbares Nicken an und erwiderte knapp: »Schön war es nicht«, dann brachte sie Haltung in ihren Körper, fasste ihn am Unterarm und fügte hinzu: »Du stehst unheimlich unter Stress. Jetzt versuche erst einmal, die Dinge für deinen Sohn zu regeln, und später reden wir noch einmal darüber.« Sie nahm ihn kurz in den Arm und sagte dabei leise: »Ich bin für dich da, mein Schatz.«


Kapitel 35

Nach den Tagen seit seiner ersten Diagnose wusste Ruben vermutlich mehr über die Operation als die meisten Ärzte. Natürlich war ihm klar, dass ihm das nichts brachte, trotzdem wollte er wissen, was es mit der Erdnuss in seinem Hirn auf sich hatte und wie man diese wieder loswurde. Eigentlich war er zuversichtlich, doch heute Morgen war er mit einem Gefühl aufgewacht, das er sonst nur bezüglich seiner Frau und seiner Tochter spürte: Angst!

Im Grunde hatte er kein Problem mit dem Tod, aber sein bisheriges Leben fühlte sich auf einmal furchtbar kurz an. Außerdem ging es nicht nur um den Tod, denn was, wenn er heute Abend zwar aus der Narkose erwachte, aber nur noch eine sabbernde Kartoffel war? Konnte er von seiner Frau Pia und seiner Tochter Elisa erwarten, dass sie ihn pflegten? Wollte er das überhaupt?

Ja, seine Prognose war sehr gut und der behandelnde Hirnchirurg ein Mann mit viel Erfahrung. Aber es genügte ein unbedachter Schnitt oder ein kleines Nervenzucken seiner Hand, um aus einem passablen Ermittler und Vater ein Kleinkind zu machen.

Um acht Uhr klopfte es kurz an der Tür, dann ging diese auf und eine in die Jahre gekommene Frau asiatischen Aussehens betrat das Krankenzimmer. Sie sagte fröhlich und mit etwas zu hoher Stimme: »Guten Moorgän.« Anschließend fragte sie: »Kannst du sitzen oder nur liegen?«

Ruben runzelte zwar die Stirn, setzte sich aber auf.

Die Frau lächelte ihn an, murmelte: »Viel mehr gut«, dann erkundigte sie sich lauter: »Alles oder nur Hälfte?«

Er fand seine Sprache wieder und erwiderte: »Wenn Sie mir sagen, um was es eigentlich geht, sage ich Ihnen, ob alles oder nur die Hälfte.«

Anstatt einer Antwort zog sie einen Rasierapparat und ein Handtuch aus der mitgebrachten Tasche und erklärte: »Geht um Haare. Dir schaut man heute in den Kopf, also müssen Haare ab!« Sie sah ihn mit ihren dunklen schmalen Augen an und als er nichts dazu sagte, fragte sie erneut: »Halb oder ganz?«

Als wäre es an diesem Tag normal, dass immer zur vollen Stunde etwas passiert, klopfte auch um Punkt neun jemand an die Tür. Allerdings kam dieses Mal keine Frau mit einem Rasierer hereingestürmt. Genauer gesagt passierte gar nichts. Erst als er laut »Ja« rief, ging die Tür auf.

Eva und Mike sahen aus, wie er sich fühlte. Rubens Beobachtungsgabe litt offenbar nicht unter der Erdnuss und so fragte er noch vor dem Gruß: »Was habt ihr gefeiert?«

Während Eva ihn besorgt musterte, sagte Mike scherzhaft: »Coole Frisur, in unserem Alter sollte man viel öfter etwas wagen.« Dann wurde er ernster und fragte: »Wie geht es dir so kurz vor der OP?«

Ruben atmete durch und antwortete ehrlich: »Hatte schon bessere Tage. Aber da ich nicht noch einen Badezimmerschrank mit meinem Körpergewicht zerstören will, muss ich da wohl durch.«

Eva wusste zwar, dass ihr Vorgesetzter nur die Berührungen seiner nächsten Angehörigen ertrug, trotzdem setzte sie sich auf die Bettkante und nahm seine Hand.

Ruben schaffte ein Lächeln, zog seine Hand weg und setzte sich etwas auf, bevor er forderte: »Also? Was habt ihr gefeiert und wie steht es um euren Fall?«

»Bei dem gibt es jetzt einen potenziell Verdächtigen weniger und einen Täter mehr. Hast du noch keine Nachrichten geschaut?« Mike war an das Fußende des Bettes getreten.

Rubens Blick ging zu den Zetteln an der Wand und er fragte: »Welcher Verdächtige? Wenn ich mich recht erinnerte, hatten wir nur diesen Streamer Sven Dubroff.«

»Und genau dem wurde gestern Abend die Kehle aufgeschnitten. Und wenn deine Kombinationsgabe noch funktioniert, könntest du auch den Täter kennen«, forderte Mike Ruben heraus.

Der musterte erneut die Zettel, auf denen sie alle bekannten Namen aus dem Umfeld von Lara Girsch vermerkt hatten. Dann überlegte er laut: »Der Sohn des Bäckereibesitzers war es nicht. Dem geht es zu gut. Über seine engsten Freunde weiß ich leider zu wenig.« Ruben ließ eine kurze Pause folgen, begann zu grinsen und deutete auf das Blatt mit den Namen von Lara Girschs Familienmitgliedern. »Es war Laras Bruder. Er hat rausbekommen, dass dieser Dubroff seine Schwester entführt hat.«

Eva deutete ein Nicken an. »Fast richtig. Wir haben Anhaltspunkte, dass Joscha Girsch diesem Sven Dubroff den Hals durchgeschnitten hat und auch seine eigene Schwester entführt haben könnte. Der junge Mann saß nicht nur wegen Gewaltdelikten im Jungenknast, wir haben auch zwei Indizien, die für ihn als Entführer sprechen. Zum einen befindet sich auf seinem Handy die Steuerungssoftware für die Technik in der alten Bäckerei. Und zum anderen hat er ein Tattoo.«

Ruben erinnerte sich an die Videoaufzeichnung, die Habermann aufgetrieben hatte, und ergänzte: »Lass mich raten. Dieses Tattoo ähnelt dem, das wir auf der Hand des mutmaßlichen Entführers vor dem Modehaus gesehen haben.«

»So ist es«, bestätigte Mike. »Ursprünglich drei Punkte zwischen Daumen und Zeigefinger, die nachträglich mit einem kleinen Kreuz überstochen wurden.«

Ruben rieb sich über die kahle Seite seines Kopfes, wo die Haut unangenehm juckte, runzelte die Stirn und fragte: »Und bei diesem Mord an Dubroff seid ihr euch sicher, dass Laras Bruder der Täter ist?«

»Im Moment passt vieles zusammen«, bestätigte Mike.

»Leute«, mischte sich nun Eva ein und schimpfte: »Findet ihr, dass das jetzt das richtige Thema ist? Immerhin wird Ruben in drei Stunden operiert.«

Der winkte ab: »Das ist kein Problem und wir sollten uns ein wenig beeilen. Pia und Elisa kommen in einer Stunde, dann ist sowieso Schluss mit Ermitteln.« Er sah wieder zu Mike und bat: »Schildere mir bitte, was gestern passiert ist und welche Erkenntnisse ihr habt. Ich brauche dringend eine Ablenkung von dem, was bald mit mir gemacht wird.«

Eine halbe Stunde später zeigte ihm Eva zum Abschluss noch die kurze Filmaufnahme, nachdem Dubroff die Kehle aufgeschnitten worden war. Natürlich hatte man versucht, die Verbreitung des Videos einzudämmen, aber das Netz war wieder einmal schneller.

Ruben ignorierte die zum Teil widerlichen Kommentare und sah sich die Aufnahme dreimal hintereinander an. Schließlich schüttelte er den Kopf und sagte: »Das passt nicht so recht.«

»Was genau?«

Ruben lehnte sich in seinem Bett zurück und zeigte auf seinen eigenen Hals, wobei er erklärte: »Ich bin zwar kein Mediziner, aber für mich sieht es so aus, als hätte der Schnitt die beiden großen Hauptschlagadern durchtrennt. Das erkennt man gut daran, dass das Blut in großen Mengen herausgelaufen und nicht gespritzt ist. Wären die Adern nicht vollständig durchtrennt worden, würde es um den jungen Mann herum anders aussehen. Und wenn wir davon ausgehen, dass die Adern komplett durchtrennt wurden, dann konnte das Opfer nicht mehr zur Maus greifen und den Live-Stream starten. Genauer gesagt wäre er gar nicht mehr auf die Idee gekommen, da sein Hirn auf der Stelle nicht mehr mit Sauerstoff versorgt wurde. Er wäre vielleicht noch kurz zu einfachen Reaktionen fähig gewesen, mehr aber auch nicht.« Ruben sah von einem zum anderen und fügte noch hinzu: »Ich habe mich in den letzten Tagen so viel mit dem menschlichen Hirn auseinandergesetzt, dass ihr mir das glauben könnt.«

Eva dachte kurz darüber nach, sagte dann aber: »Das schließt Joscha Girsch als Täter aber nicht aus. Er konnte sich ja schlecht bei der Tat filmen, wollte aber vielleicht wie bei seiner Schwester wieder die große Bühne. Also schneidet er Dubroff den Hals durch, bringt sich aus dem Kamerabereich und startet den Live-Stream.«

»So weit, so gut«, kommentierte Ruben die Mutmaßung. »Aber ist er dann so dumm und rennt bei seiner Flucht vor der Polizei doch noch in den Aufnahmebereich? Der Junge ist selbst Streamer und wenn er es war, der Dubroffs Onlinekanal live gestellt hat, hätte er gewusst, dass Tausende Leute seine Verhaftung mitverfolgen konnten.« Ruben hob beide Hände: »Ich kann das natürlich nichts ausschließen, aber bewahrt euch immer den Blick von außen. Ja, im Moment deutet vieles auf Joscha Girschs Schuld hin. Trotzdem solltet ihr objektiv bleiben und noch etwas weiter graben. Auch weil die Sache in der Bäckerei eine ziemlich komplexe Sache war. Und ich traue nur wenigen Siebzehnjährigen so viel Weitblick zu.«

Die Zeit verging wie im Flug und als es kurz an der Tür klopfte und diese auch gleich geöffnet wurde, zuckten alle drei zusammen. Eva und Pia verband eine lockere Freundschaft, trotzdem sah Pia sie böse an und fragte: »Ihr macht jetzt und hier doch nicht das, was ich denke?«

Ruben lächelte seiner Frau entgegen und sagt an Evas Stelle: »Die beiden lenken mich nur ab. Aber jetzt seid ihr ja da und könnt das übernehmen.«

Rubens Tochter machte sich nichts aus der Diskussion, rannte zu ihrem Vater und drückte ihn kurz. Dann betrachtete sie den halbseitig rasierten Kopf und sagte trocken: »Als Kind hätte ich da sicher was Schönes draufgemalt.«

Die Aussage entspannte die Situation etwas. Mike und Eva wünschten ihrem Freund und Kollegen viel Glück und ließen die Familie allein.


Kapitel 36

Für Carolin begann der Tag mit einem Anruf von Kriminalrat Kleinschrot. Nun war sie nicht nur von dem Fall Lara Girsch abgezogen, sondern gleich ganz beurlaubt. Girschs Anwalt hatte wohl irgendeine Beschwerde eingelegt und ließ dadurch der Staatsanwaltschaft keine andere Wahl. Die Tatsache, dass Johann Girsch ziemlich viel Einfluss in der Stadt hatte, konnte dazu beigetragen haben.

Das einzig Gute an dem Anruf war, dass man möglicherweise den eigentlichen Täter gefasst hatte. Kleinschrot hielt sich zwar mit Details zurück, erzählte ihr aber, was sie bereits als Mutmaßungen im Internet gefunden hatte. Nämlich, dass man Lara Girschs Bruder wegen Mordverdachts an irgendeinem anderen Streamer festgenommen hatte. Außerdem sprach einiges dafür, dass er auch seine Schwester entführt und gefoltert hatte.

Trotz dieser eigentlich guten Nachricht hatte sie sich den Start bei der Kripo anders vorgestellt, und auch ihr tödlicher Schuss auf die Influencerin hallte noch nach.

Nach dem Telefonat mit ihrem obersten Chef sah sich Carolin mit unerwartet viel Freizeit konfrontiert. Allerdings mit einer Freizeit, die ihr auch viel zu viel Zeit zum Nachdenken bot. Vielleicht sollte sie darüber reden. Nicht mit ihrem Therapeuten, sondern mit jemandem, der den Polizeidienst kannte.

Ihr kam Lars in den Sinn. Nach der Zeit auf der Polizeischule und ein paar Jahren gemeinsamen Streifendienst kannten sie sich gut. Nicht so gut, dass es für eine echte Freundschaft reichte, aber gut genug, um die Probleme des anderen zu verstehen.

Sie ließ ich sich einen Kaffee heraus und schrieb ihm währenddessen eine WhatsApp-Nachricht. Hinter ihrer Nachricht erschien allerdings nur ein Haken, folglich hatte Lars entweder keinen Empfang oder das Gerät war ausgeschaltet. Nach einer weiteren Kurznachricht an eine frühere Kollegin erfuhr sie, dass Lars heute erst zur Spätschicht eingeteilt war und folglich zu Hause sein könnte.

»Versuch macht klug«, sagte sie laut in ihre kleine Wohnung, trank den Kaffee aus und schob die üblichen Utensilien in ihre Bauchtasche.

Nach einem Blick aus dem Fenster packte sie allerdings das Handy, ihre Geldbörse und die Taschentücher wieder aus, zog sich eine dünne wasserfeste Jacke über und verstaute die Dinge in deren Taschen. Dann verließ sie erst ihre Wohnung und dann das Haus.

Bei dem Anblick einer vorbeifahrenden Straßenbahn blitzte ein Gedanke an das desolate Weltklima auf. Sie blickte zwar kurz zwischen ihrem blauen Mini und der Straßenbahn hin und her, doch wie immer gewann ihr geliebter Kleinwagen. Sie stieg ein, startete den Motor und drehte die Musik lauter. Auf das Navi konnte sie verzichten, da sie schon einige Male in Lars’ Junggesellenbude gesessen und mit ihm nach dem Dienst auf der Straße eine Flasche Bier geköpft hatte.

Zehn Minuten später überquerte sie den Plärrer, bog in eine kleinere Seitenstraße in Richtung Pegnitz und fand wider Erwarten einen freien Parkplatz. Was sie allerdings nicht vorfand, war der mehrstöckige Altbau, so wie sie ihn kannte.

Sie war einige Monate nicht hier gewesen und von dem Haus stand nur noch die Fassade. Verwundert stieg sie aus, ging zu dem Eingang des Hauses, das von einem Baugerüst umschlossen wurde, und suchte vergeblich nach dem alten Messingbeschlag, in dem einst die Klingelknöpfe eingelassen waren. Hier wohnte niemand mehr, so viel stand fest!

Lars hatte nie erwähnt, dass er umgezogen war und soweit sie wusste, hatte auch seine pflegebedürftige Mutter hier eine eigene Wohnung im Erdgeschoss.

Carolin trat einige Schritte zurück und blickte ratlos nach oben. In keinem der Fensterrahmen befand sich mehr eine Scheibe und einige Bauarbeiter waren gerade dabei, die Fassade zu dämmen. Auf einer großen Plane am Baugerüst stand: Wir sanieren für Sie. Bei Interesse kontaktieren Sie die Traumhaft Wohnen AG.

Aus dem Haus gegenüber trat gerade ein älterer Herr auf die Straße. Er sah Carolins fragenden Blick und murmelte auch schon: »Eine Schande ist das. So mit Menschen umzugehen. Eine echte Schande!«

Carolin drehte sich zu dem Mann und fragte: »Wo sind die denn alle hin? Dort oben wohnte ein Kollege von mir und ganz unten seine Mutter.«

Der Mann nickte wissend: »Dann reden wir von der Familie Lorenz. Sind mir beide gut bekannt und ganz nette Leute.«

»Sie kannten sie?«

»Natürlich. Früher kannte hier jeder jeden …«, er nickte zu der Baustelle: »… und dann das. Die haben alle ihre Kündigung bekommen und dann ging alles sehr schnell.«

Carolin nickte. »Und wissen Sie auch, wo die früheren Anwohner hingezogen sind?«

»Nur von ein paar wenigen. Die alte Frau Lorenz ist zum Beispiel in ein Pflegeheim, aber in welches weiß ich nicht. Sie war am Boden zerstört und konnte vor lauter Tränen kaum noch reden.«

»Und Lars, also Herr Lorenz?«

Der Alte zuckte mit den Schultern. »Der war einfach nur wütend. Wo er hin ist, weiß ich aber nicht.«

Carolin bedankte sich bei dem Mann und zog ihr Handy heraus. Die Nachricht an Lars wurde laut seinem Status noch immer nicht gelesen. Also wählte sie eine Nummer aus ihrer alten Abteilung und hatte tatsächlich eine bekannte Stimme in der Leitung. Ihre damalige Kollegin wusste zwar von dem Umzug, musste sich aber erst wegen Lars’ neuem Wohnort erkundigen.

Fünf Minuten später erhielt Carolin eine eigenartige Adresse auf ihr Handy. Der Ort befand sich etwas außerhalb von Nürnberg und die Straße klang auch noch normal. Allerdings gab es einen Adresszusatz mit folgenden Abgaben: Tulpengasse Platz Nr. 9.

Sie googelte die Adressangabe und bekam einen Campingplatz angezeigt. Die Fahrzeit wurde mit nur zwanzig Minuten angegeben, und da sie sich Gedanken um Lars machte, stieg sie in ihr Auto und gab die Adresse in das Navi ein.

Bis sie den Campingplatz erreichte, kündigten beeindruckend düstere Wolkenformationen das bevorstehende Unwetter an. Aus den vereinzelten Tropfen wurde langsam ein beständiger Regen.

Carolin stellte den Wagen auf einem separaten Besucherparkplatz ab, holte den Schirm von der Rückbank und stieg aus. Außer einem ungepflegten Mann, der in seinem offenen Vorzelt saß, war niemand zu sehen. Sie ging zu ihm hinüber, grüßte den Mann und fragte: »Können Sie mir sagen, ob es hier eine Tulpengasse gibt?«

Der Mann deutete in den Platz hinein. »Einfach bis fast ganz hinten durchgehen. Es ist der vorletzte Weg auf der linken Seite.« Dann grinste er wissend und fügte hinzu: »So viele junge Frauen waren schon lange nicht mehr hier.«

Da nun auch der Wind zunahm, ignorierte sie die Aussage, rief einen Dank und ging los.

Kurz darauf fand sie den Weg, auf den man gut sichtbar die Nummer neun gemalt hatte. Außerdem erkannte sie Lars’ alten Opel, der hinter einer flach hängenden Kette neben einem alten Wohnwagen stand, an dessen Vorzelt der Wind zerrte.

Für weitere Eindrücke blieb keine Zeit, da der Sturm nun noch dickere kalte Wassertropfen vor sich her trieb. Carolin fackelte nicht lange, klappte den Schirm zusammen, zog den Reißverschluss des Zeltes ein Stück nach oben und schlüpfte unter die schützende Plane. Dort verharrte sie erst einmal, um sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Danach sah sie sich um und fand ihre Befürchtungen bestätigt, denn es gab zwei kleinere Möbelstücke, die sie aus Lars’ alter Wohnung kannte. Darunter war auch die kleine uralte Kommode, die sie so sehr mochte. Alles sah danach aus, als würde ihr Kollege jetzt hier leben müssen.

Für einige Sekunden trommelte der Regen derart laut auf das Zeltdach, dass sie instinktiv den Kopf einzog, dann wurde es wieder etwas leiser. Innerhalb des Zeltes hatte der Wohnwagen nur ein einziges Fenster und das bestand aus Milchglas. Da auch die Tür geschlossen war, fühlte Carolin sich plötzlich wie ein Eindringling. Denn nur weil sie sich auf einem Campingplatz befand, gab ihr das noch lange nicht das Recht, ungefragt in Lars’ Privatsphäre einzudringen.

Sie wollte gerade zu der Tür gehen, um anzuklopfen, als der Regen so plötzlich aufhörte, als hätte jemand einen Wasserhahn zugedreht. Abgesehen von einzelnen Tropfen herrschte fast augenblicklich Stille. Das heißt, es hätte Stille geherrscht, wenn auch in dem Wohnwagen Ruhe gewesen wäre.

Im ersten Moment hielt sie das rhythmische Geräusch für Musik. Erst als lautes Stöhnen dazukam, begriff sie, dass Lars nicht allein war. Offenbar hatten die dort drinnen noch nicht mitbekommen, dass sie die Geräuschkulisse des Regens nicht mehr schützte.

Carolin konnte nicht anders, als dem Liebesspiel noch etwas zuzuhören. Erst als sie begriff, dass die Gefühle, die sie dabei empfand, unpassend waren, drehte sie sich um. Dabei machte sie einen unbedachten Schritt nach hinten und stieß dabei gegen den Campingtisch, auf dem eine leere Bierdose umkippte.

Es folgte noch ein lustvolles Stöhnen, dann setzte Stille ein. Sie wollte diese Situation auf keinen Fall erklären müssen, hastete zum Reißverschluss, riss diesen nach oben und verließ eilig die Parzelle.


Kapitel 37

Lars war kurz vor dem Höhepunkt und konnte sich nur mit sanfter Gewalt und Willenskraft aus Finjas Beinen befreien. Während sie schwer atmend sagte: »Das war nur der Wind«, war er zu nervös. Er schob sich rückwärts vom Bett, riss die Wohnwagentür auf und sah sofort, dass jemand hier gewesen war. Aufgrund des bevorstehenden Sturmes hatte er vorhin alle Zelthaken und Reißverschlüsse kontrolliert, doch nun war einer der Reißverschlüsse bis zur Hälfte geöffnet.

Nackt, wie er war, durchquerte er das Vorzelt, zog den Reißverschluss bis oben auf und blickte hinaus. Dann sah er am Ende des Weges eine Frau, die sich gerade entfernte. Am nächsten Hauptweg bog diese ab, blickte sich aber noch einmal kurz um. Carolin.

Er zog den Reißverschluss wieder nach unten, ging zurück in den Wohnwagen, wo ihm Finja erwartungsvoll entgegenblickte.

Ohne dass sie die Frage stellte, erklärte er: »Es war eine Kollegin von mir. Sie muss uns gehört haben und ist wieder gegangen.«

Finja legte ihre eigentlich glatte Stirn in Falten, setzte sich auf und fragte: »Etwa die Kollegin, die meine Stieftochter erschossen hat?«

Er nickte. »Genau die. Carolin hat deswegen ziemlichen Ärger am Hals und wollte bestimmt nur darüber reden.«

»Und wenn sie doch etwas ahnt?«

Lars schüttelte den Kopf. »Woher sollte sie? Wir haben die Entführung bis ins kleinste Detail geplant. Und bei allem, was ich in der Dienststelle hörte, sind die zuständigen Ermittler völlig ahnungslos. Sogar die Sache mit dem Weihrauch und diesen lateinischen Phrasen haben sie geschluckt und stochern diesbezüglich im Nebel. Ich denke wirklich, Carolin wollte einfach nur über ihre Situation reden.«

Finja winkte ab. »Ja, verstehe ich. Doch es entlastet sie doch sicher, dass mein geliebter Stiefsohn jetzt auch noch durchgedreht ist und diesen Streamer umgebracht hat.«

»Meinst du wirklich, dass Joscha zu so etwas fähig ist?« Lars kannte den Jungen zwar nur aus dem Internet, hatte aber seine Zweifel. Finjas Stiefsohn hatte mit Sicherheit ein Aggressionsproblem, aber einen derart kaltblütigen Mord traute er ihm nicht zu. Und dann auch noch während einer Livesession, von der Joscha garantiert wusste, dass sie genau zu dem Zeitpunkt stattfand.

Finja stand auf, stellte sich nackt vor ihn hin und sah ihm in die Augen. Dabei sagte sie: »Würdest du ihn privat kennen, hättest du keine Zweifel daran. Der Junge kommt nach seinem Vater. Außerdem war es doch eh unser Plan, ihn mit den Probeaufnahmen in eine Falle zu locken. Wir wollten doch, dass Joscha und Sven aufeinander losgehen und im besten Fall beide ins Gefängnis gehen. Ich kann diese Arschlöcher zwar anzeigen, aber das würde nichts bringen. Sie würden einfach abstreiten, dass sie mich wieder und wieder belästigt haben. Und das war es dann.«

Er dachte kurz darüber nach und beschloss halbwegs überzeugt: »Dann sollten wir diese angeblichen Probeaufnahmen von Sven Dubroff schleunigst löschen. Sie sind der einzige Faden zwischen ihm und uns. Und da er tot ist, können wir deinen Stiefsohn eh nicht mehr damit in eine Falle locken.« Trotz aller Sorgfalt und Überlegungen blieb bei Lars ein ungutes Gefühl, doch wenn er sich Finjas Mann und die Demütigungen von dessen Tochter ins Gedächtnis rief, rechtfertigte das so einiges. Wegen diesem Arschloch wohnte er jetzt in dem Wohnwagen und seine pflegebedürftige Mutter in einem Heim in Tschechien. Mehr gaben sein Gehalt und die magere Rente seiner Mutter nicht her. Und das nur, weil aus bezahlbaren Wohnungen jetzt Luxusappartements werden sollten. Außerdem waren dessen Kinder nicht besser. Er erinnerte sich nur allzu gut an die Demütigungen und Beleidigungen bei einem Einsatz während der Coronazeit. Die illegale Party war damals in vollem Gange, als er und seine Kollegen in die alte Bäckerei kamen. Die Arroganz dieser jungen Leute war kaum auszuhalten und als Lara Girsch dann auch noch Fotos von ihm und den anderen Beamten ins Netz stellte, war das Maß voll. Hunderte von diesen Internettrollen gingen auf ihn los und beleidigten ihn derart, dass er psychische Probleme bekam. Und als wäre das nicht genug, erfuhr er auch von seiner eigenen Dienststelle keine Rückendeckung. Er war so was von fertig mit dieser Familie Girsch und seinem Job, dass das all seine Zweifel beiseite wischte.

Und wenn er daran dachte, wie man Finja über die Jahre behandelt hatte, steigerte das seinen Hass nur noch.

Finja holte ihn aus seinen Gedanken, indem sie das Thema wechselte, und fragte: »Wie gut kennst du diese Carolin eigentlich? Ich meine, wusste sie, dass du jetzt hier wohnst?«

Lars wurde heiß und kalt zugleich. Außer der Personalabteilung hatte er niemandem von seinem Zwangsumzug erzählt.

Auch das sah ihm Finja an, wobei sie feststellte: »Wenn sie heute erst nach dir gesucht hat, hat sie auch dein altes Haus gesehen, an dem jetzt die Plakate meines Mannes hängen.«

Er wusste, worauf sie hinauswollte, erwiderte aber: »Das macht mich noch lange nicht zum Entführer von Lara. Aber du hast recht, ich sollte herausfinden, wie viel sie weiß.«

Damit griff er zu seinem Handy, deaktivierte den Flugmodus und bekam schon wenige Sekunden später drei WhatsApp-Nachrichten angezeigt. Er überflog, was Carolin geschrieben hatte und antwortete: »Ich weiß, dass du heute auf dem Campingplatz warst. Bitte entschuldige die ungünstige Situation. Dann ließ er ein paar Smileys folgen und schlug vor: Wenn du noch magst, können wir uns später vor meiner Spätschicht in dem Kaffee neben dem Präsidium treffen.«

Nachdem er die Nachricht versendet hatte, sah er zu Finja und befand bei ihrem Anblick: »Genug von Mord und Totschlag. Du siehst ein bisschen unbefriedigt aus und ich finde, das sollten wir ändern.«

Sie schien kurz darüber nachzudenken, setzte sich wieder auf das Bett und öffnete ihre Beine. Doch dann hob sie mahnend ihren Zeigefinger und schlug vor: »Ich gewähre dir nur Einlass, wenn du mir noch einen Gefallen tust.«

Seine Erektion macht ihm das Denken schwer, trotzdem beschloss er: »Keine Straftaten mehr. Die Sache mit Lara ist furchtbar schiefgegangen, aber wir haben erreicht, was wir wollten. Dein Mann ist am Boden und seine selbstgerechten Kinder haben bekommen, was sie verdienen. Mir persönlich reicht das völlig.«

Sie zwinkerte ihm zu. »Nein, keine Straftaten mehr. Wir sind weit gekommen und ich will das Schicksal auch nicht herausfordern. Und du hast recht. Johann geht es scheiße – und das will ich möglichst lange auskosten.«

»Was willst du dann dafür, dass ich dir Befriedigung verschaffe«, fragte Lars mit einem anzüglichen Grinsen.

Finja öffnete ihre Beine noch ein wenig weiter, schob eine Hand über ihre feuchte Vagina und sagte herausfordernd: »Ich will, dass du uns heute Abend, wenn du im Dienst bist, in der Villa einen Besuch abstattest.«

»Was?« Lars war irritiert.

Sie lächelte ihn breit an, legte sich auf den Rücken und erklärte: »Ich habe seit einer Weile diese eine Fantasie. In dieser kommst du als Polizist in unser Haus und flirtest vor Johanns Augen mit mir. Du befragst ihn zu seinen Kindern und bist dabei gar nicht nett zu ihm. Aber zu mir bist du schon fast anzüglich charmant. Mein Mann ist nämlich derart eifersüchtig und besitzergreifend, dass ihn das auf die Palme bringen wird.« Sie machte eine kurze Pause, rieb ein wenig über ihre erregte Stelle und fügte hinzu: »Vielleicht möchtest du mich dann sogar alleine vernehmen und wir beide treiben es auf seinem Schreibtisch.«

Lars spürte, wie sein Puls schneller wurde. Er ging zum Bett, stellte sich vor sie und legte seine Hände auf ihre Knie. Doch als er ihr langsam über die Innenseite ihrer Oberschenkel strich, schloss sie ihre Beine und raunte: »Nicht so schnell, mein Großer. Was sagst du zu meiner Idee?«

Sein Glied begann etwas zu pochen, er dachte kurz darüber nach und beschloss: »Ich fahre heute Nachmittag mit Tina Streife. Sie ist neu bei uns und wird meine Entscheidungen nicht hinterfragen. Und auch ich will deinen Mann leiden sehen.«

Finja legte den Kopf zurück auf die Matratze, gab ihren Widerstand auf und forderte: »Dann will ich es jetzt hart und mit ein bisschen Gewalt. Lass mich spüren, wie viel Macht du über mich hast.«


Kapitel 38

Carolin lief noch eine Weile über den Campingplatz. Am Anfang hatte sie noch ein schlechtes Gewissen, weil sie einfach so in Lars’ Privatsphäre eingedrungen war. Dass er sie offenbar noch gesehen hatte und ihr eine WhatsApp schrieb, machte die Sache nicht besser. Doch eine Sache wurmte sie mehr als ihre Grenzüberschreitung. So langsam häuften sich die Zufälle.

Lars war es, der sie auf Lara Girschs Entführung hingewiesen hatte. Ohne seinen Anruf hätte sie jetzt keinen Menschen auf dem Gewissen und Lara würde vielleicht noch leben. Und da war noch eine Sache: Wenn sie sich richtig erinnerte, war es auch wieder Lars, der Kommissar Köstner von dem Streamer Sven Dubroff erzählt hatte. War das alles Zufall oder steckte doch mehr dahinter?

Carolin hatte gelernt, sich selbst zu hinterfragen, also dachte sie darüber nach, ob sie auf Lars beziehungsweise seine unbekannte Bettgefährtin eifersüchtig war und deshalb an ihm zweifelte. Ja, die Geräusche ihres Liebesspieles hatten etwas bei ihr ausgelöst, trotzdem konnte sie die Frage, ob sich ihre Gedanken aus Eifersucht nährten, eindeutig mit nein beantworten.

Nachdem sie eine Weile gedankenversunken durch die Reihen des Campingplatzes gelaufen war, fand sie sich irgendwann auf dem Parkplatz wieder. Zehn Meter neben ihrem Mini stand nur noch ein weiterer Wagen – und der entsprach nicht gerade ihrer Gehaltsklasse.

Wenn das der Wagen von Lars’ Liebschaft war, hatte sie entweder einen erlesenen Geschmack, zu viel Geld oder beides. Und das passte wiederum überhaupt nicht dazu, dass sie sich mit einem einfachen Polizisten auf einem Campingplatz traf.

Beurlaubt hin oder her, Carolin war mit Leib und Seele Polizistin. Also zog sie ihr Handy heraus und überlegte, wen sie anrufen könnte. Eine offizielle Halteranfrage war ihr im Moment nicht möglich, aber sie kannte einige Leute.

Drei Telefonate später setzte Ernüchterung bei ihr ein. Zwei ihrer früheren Kollegen waren gerade nicht im Dienst und Elizabeth weigerte sich, ihr den Gefallen zu tun. Immerhin müsste sie die Anfrage begründen, und das war ihr zu heiß.

Also wählte Carolin erst die Nummer von Mike Köstner, dann die von Eva Lange, doch bei beiden ging nur die Mailbox ran.

Danach ging sie zu ihrem Mini, stieg ein und fuhr langsam von dem Parkplatz auf die Zufahrtsstraße des Campingplatzes. Die schlecht asphaltierte Straße schlängelte sich etwa dreihundert Meter durch den Wald, bis sie an einer Landstraße endete. Auf diesem kurzen Abschnitt siegte Carolins Neugierde darauf, wer die unbekannte Fremde aus Lars’ Wohnwagen wohl sein könnte.

Für heute stand nur noch ein kleiner Einkauf an, also suchte und fand sie einen schmalen Waldweg, an dessen Rändern dichtes Unterholz wucherte. Sie rangierte ihren Wagen rückwärts hinein, öffnete die beiden vorderen Fenster und stellte den Motor ab. Nur einen kurzen Augenblick später wehte herrlich frische Luft herein und Carolin dachte darüber nach, wann sie das letzte Mal zum Wandern in den Bergen war. Ein Gedanke reihte sich an den nächsten und als sich irgendwann ein zunächst leises Motorengeräusch näherte, befand sie sich bereits in ihren dämmrigen Tagträumen.

Carolin wachte erst auf, als das Auto bereits an ihr vorbei war. Sie sah gerade noch das Heck und stieß einen Fluch aus. Es war eindeutig der Wagen vom Parkplatz, denn sonst gab es sicherlich keinen weiteren mattschwarzen BMW auf diesem Campingplatz.

Noch immer nicht ganz wach startete sie den Motor und ließ den Mini langsam bis zu der Zufahrtsstraße rollen. Die Fahrerin des BMW ließ es aufgrund der vielen Schlaglöcher langsam angehen und bog dann an der Landstraße nach rechts ab. Für einen kurzen Moment erkannte Carolin das Gesicht einer jungen Frau, die zu Lars’ Geschmack passen könnte. Schließlich hatte er früher auf Streife mehr als nur einer hübschen Frau hinterhergeblickt, daher kannte sie seine Vorlieben.

Die Fahrt führte sie nicht zurück nach Nürnberg, sondern auf Landstraßen drumherum. In zwei kleinen Dörfern bog die Fahrerin ab und da Carolin es einmal fast verpasste, verringerte sie den Abstand ein wenig.

Nach einigen Kilometern wurde der BMW plötzlich langsamer, blinkte nach links und bog in eine noch schmalere Landstraße, die kurz darauf durch Wald führte. Nun waren sie doch auf dem Weg zur Stadt und auf dem Navi sah Carolin, dass sie dort in etwa auf Höhe des Flughafens rauskommen würden.

Trotz der schmalen Straße gab die Fahrerin vor ihr ordentlich Gas, aber ihr Mini konnte locker mithalten. Dann passierte es.

Zuerst dachte sie an einen Wildwechsel, doch sie hatte kein Reh oder Wildschwein gesehen. Der BMW machte einen gefährlichen Schlenker, fing sich wieder und fuhr etwas langsamer weiter. Kurz vor dem Ende des Waldes wiederholte es sich, aber dieses Mal kam der Wagen vor ihr sogar mit den rechten Reifen auf den unbefestigten Seitenstreifen. Staub wurde aufgewirbelt und die darauf folgende harte Bremsung ließ ihn kurz ausbrechen.

Carolin murmelte: »Ach du Scheiße, ist die etwas betrunken?«, bremste ebenfalls ab und schaltete sicherheitshalber den Warnblinker ein. Dann sah sie, wie der BMW etwa hundert Meter vor ihr langsam auf einen kleinen Waldparkplatz rollte.

Was sollte sie tun? Ihre Deckung aufgeben und Hilfe anbieten oder einfach weiterfahren und ihre Kollegen über einen möglichen Notfall informieren?

Sie schaltete den Warnblinker wieder ab und sah, während sie den Mini nur langsam rollen ließ, wie die Tür des BMW geöffnet wurde. Gleich darauf mühte sich eine kleine zierliche Frau aus dem Wagen, schaffte es kurz in den Stand, bevor ihr die Beine nachgaben. Dann sank sie mit dem Rücken an das Fahrzeug gelehnt auf den Boden.

Wer sie auch war, es ging ihr nicht gut und Carolin konnte das nicht einfach ignorieren. Also lenkte sie den Mini hinter den BMW, stieg aus und fragte schon von Weitem: »Was ist los? Haben Sie ein gesundheitliches Problem?«

Vor ihr angekommen ging sie in die Hocke und der jahrelange Streifendienst ließ sie zunächst auf eine Alkoholfahne achten. Da es aber keine gab, fragte sie noch einmal: »Was fehlt Ihnen? Brauchen Sie einen Arzt?«

Die junge Frau schaffte ein leichtes Kopfschütteln und lallte: »Neiin. Diabetes … brauche … haaben Siee Zucker?«

Carolin begriff, fasste ihr kurz an die Schulter und antwortete: »Hab ich. Warten Sie nur einen kurzen Augenblick. Ich bin gleich wieder da.« Damit rannte sie zu ihrem Wagen und holte die Dose mit dem Traubenzucker. Anschließend kauerte sie sich wieder vor die Frau und schob ihr einfach ein Stück davon in den hübschen Mund.

Die Frau kaute langsam darauf herum, woraufhin es ihr schnell besser zu gehen schien. Ihr Blick wurde wieder klarer und sie sagte mit normaler Aussprache: »Welch ein Glück, dass Sie da waren, das ist mir schon lange nicht mehr passiert.«

Carolin wusste nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollte, daher fragte sie nur: »Geht es Ihnen wieder besser?«

»Ja. Könnte ich noch einen Traubenzucker haben?« Damit drückte sich die Frau in den Stand, wirkte aber immer noch ein wenig wackelig. Sie steckte sich das angebotene Stück in den Mund und zerkaute es. Dann verengten sich ihre Augen und sie sagte: »Jetzt weiß ich wieder, woher ich Sie kenne. Sie sind die Polizistin, die diese Bloggerin erschossen hat.«

Der Satz traf Carolin an einer empfindlichen Stelle. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, erwiderte aber: »Ja, die bin ich. Sie haben mich sicher in den Nachrichten bei der Pressekonferenz gesehen.«

»Nein, auf YouTube«, entgegnete die Frau, setzte ein mildes Lächeln auf und fügte fürsorglich hinzu: »Ich finde es wirklich übel, wie Sie behandelt werden. Also nicht nur Sie speziell, sondern alle Polizisten. Egal was Sie tun, Sie stehen immer am Pranger.«

»Das ist der Job.« Carolin wollte sich nicht weiter über das Thema unterhalten und fragte stattdessen: »Und wie heißen Sie? Soll ich jemanden für sie informieren?«

»Nein nicht nötig. Es geht schon wieder. Ich muss nur kurz meinen Blutzuckerwert testen«, erwiderte die Frau, ohne vollständig auf die Frage einzugehen. Damit drehte sie sich zu der offenen Fahrertür und erklärte über die Schulter: »Und dazu muss ich nur noch mein Testgerät finden. Ich bin mir sicher, dass ich es heute Morgen eingepackt habe.«

Während die Frau in ihrer Handtasche wühlte, sah sich Carolin kurz um. Hinter ihr fuhr gerade ein Kleintransporter vorbei, sonst war auf der schmalen Nebenstraße nichts los. Fünfzig Meter weiter endete der Wald, dahinter schloss sich ein Maisfeld mit bereits mannshohen Pflanzen an. Hier konnte man bestimmt wunderbar wandern gehen. Sie beschloss, sich den Parkplatz zu merken.

»Da ist es ja«, holte die Frau sie aus ihren Gedanken und drehte sich dabei wieder zu ihr.

Carolin brauchte eine Sekunde zu lange und während sie begriff, was die Frau in der Hand hielt, spürte sie bereits den Schmerz an ihrem Hals. Im selben Moment kamen die Krämpfe, die ihr nicht nur die Luft raubten, sondern ihren gesamten Körper erfassten. Die Wirkung des Elektroschockers hielt zwar nicht lange an, genügte der Frau aber, einen herumliegenden Stein aufzuheben und zuzuschlagen.

Carolin fiel von einem Extrem in das nächste. Der absoluten Verkrampfung folgte totale Erschlaffung. Sie wurde nicht völlig bewusstlos, spürte aber, dass in ihr irgendetwas kaputtgegangen war. Während sie zu Boden fiel, fühlte es sich an, als hätte man ihren Körper vom Kopf losgelöst. Sie konnte ihm keine Befehle mehr geben und sogar der Schmerz fehlte.


Kapitel 39

Ruben erwachte langsam und ohne Orientierungssinn. Bevor er die Augen aufschlug, hörte er eine bekannte Stimme, die fragte: »Welche Art von Test hat sich der Patient ausgesucht?«, worauf eine weibliche, ihm noch besser bekannte Stimme antwortete: »Er möchte sich mit einem Kriminalfall befassen.«

Der Mann erwiderte: »Oh, das hatte ich noch nicht. Von Flöte spielen bis zu Tierbildern war schon alles dabei, aber ein Kriminalfall ist neu.«

Vor Rubens Augen erschien erst alles verschwommen und einen Moment lang dachte er, dass er einfach nur in seinem Krankenzimmer läge. Dann fiel es ihm wieder ein, er räusperte den seltsamen Geschmack weg und fragte mit einer Mischung aus Faszination und Angst: »Blicken Sie gerade auf mein Gehirn?«

Frau Schönfeld, die Psychologin, mit der er das hier vorher geübt hatte, erschien in seinem eingeschränkten Blickfeld. Sie lächelte gezwungen und bat: »Daran denken Sie jetzt bitte nicht. Es ist alles in bester Ordnung. Wie geht es Ihnen?«

Rubens Gedanken flossen offenbar von der Narkose beeinflusst etwas langsamer. Er fühlte kurz in sich hinein und antwortete: »Abgesehen davon, dass ich mich nicht bewegen kann, eigentlich ganz gut.«

»Können Sie mir Ihren Namen sagen?«

»Ruben Hattinger, geboren am …«, er stockte kurz: »… 1.7.78. Meine Frau heißt Pia und meine Tochter Elisa.«

Das Lächeln der Psychologin wurde etwas breiter. »Das ist zwar mehr, als ich wissen wollte, aber nichts anderes habe ich von Ihnen erwartet.« Sie blickte über ihn hinweg und fragte den operierenden Arzt: »Was zuerst?«

»Sprache«, lautete die knappe Antwort.

Sie nickte und bat: »Gut, Herr Hattinger. Dann erzählen Sie mir doch ein bisschen was von dem Kriminalfall, über den wir gesprochen haben.«

Ruben dachte kurz nach und beschloss, einfach von vorne zu beginnen. »Es begann vermutlich mit der Entführung einer jungen Frau, die ihr Geld mit floggen verdingt …«

Frau Schönfeld sagte nur: »Beeinträchtigt.«

»Alles klar, dann versuchen wir das nächste Feld«, bestätigte der Arzt im Hintergrund.

Ruben öffnete den Mund und hörte sich selbst: »Dieee knockerin wullte brrrr …«

»Stark beeinträchtigt«, lautete Schönfelds Reaktion.

Nach einigen weiteren Versuchen hatte der Arzt den kritischen Bereich markiert. Sollte er dort das Gewebe verletzen, würde Ruben möglicherweise für immer einen schweren Sprachfehler zurückbehalten. Er sagte: »Gut, das hätten wir. Und für Sie, Herr Hattinger, schon mal die gute Nachricht: Der Tumor ist weit genug vom Sprachzentrum entfernt. Dort droht keine Schädigung.«

»Das ist prima«, hörte sich Ruben selbst fehlerfrei sagen. Und da er sich vorher mit dieser Operationstechnik vertraut gemacht hatte, wusste er, dass man nun die Elektrode zur Reizung dieser Hirnareale abgenommen hatte.

»Dann zu den nächsten Tests«, beschloss der Arzt. »Dieses Mal geht es um allgemeine Hirnfunktionen.«

Ruben fand das ein wenig schwammig, dann hielt ihm die Psychologin zwei der vorbereiteten Karteikarten vor das Gesicht und fragte: »Wie hängen diese beiden Namen zusammen?«

Lesen konnte er ohne Probleme. Auf der linken Karte stand Lara Girsch und auf der rechten Carolin Funke. Er zögerte und riet: »Die beiden sind beste Freundinnen?«

»Beeinträchtigt«, informierte Schönfeld erneut den Arzt. Die verschwommenen Erinnerungen verschwanden und Ruben korrigierte sich mit der Feststellung: »Frau Funke hat Frau Girsch in Notwehr erschossen.« Dann legte er seine Stirn in Falten und fragte sich laut: »Aber warum war es überhaupt so weit gekommen?«

Ruben hätte sich das am liebsten irgendwo notiert, da er sich diese Frage tatsächlich noch nie gestellt hatte.

Es folgten wieder zwei Karten und die Psychologin fragte: »Und in welchem Verhältnis stehen Herr Felix Stark und Carolin Funke zueinander?«

»Sie sind Geschwister?«, fragte Ruben zweifelnd, und hatte eine diffuse Ahnung, dass diese Antwort nicht stimmte, doch irgendetwas blockierte seine Gedanken.

»Beeinträchtigt«, gab Schönfeld auch sofort an den Arzt weiter.

Auch hier ging es mit verschiedenen Personen so weiter. Mike und Eva hielt er für die Dauer der Reizung für zwei Schwerverbrecher und seine eigene Tochter machte er zu seiner Geliebten.

Doch in den Phasen, in denen ihn keine Elektrode des Denkens beraubte, formte sich ein anderes Bild in Rubens Kopf. Vielleicht lag es daran, dass die Narkose seine Gedanken generell verlangsamte, doch nun sah er einige Fakten klarer, als er es im normalen Zustand konnte. Es waren viele kleine Fehler, die bei normaler Betrachtung im Hintergrund blieben und jetzt stärker hervortraten. Da waren die Unstimmigkeiten bei dem Einsatz in der Bäckerei, dann der seltsame Hergang bei dem Mord an diesem Spielestreamer. Und auch wenn er die Familie Girsch nicht kannte, konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Bruder erst seine Schwester folterte und dann vor den Augen der Öffentlichkeit noch einen Mord beging. Außerdem war der Zeitpunkt für den Einsatz in der Bäckerei perfekt gewählt. Sowohl das SEK als auch der Kriminaldauerdienst waren gerade mit anderen Aufgaben beschäftigt. Der oder die Täter mussten also nur mit wenigen Beamten rechnen und konnten das Finale fast ungestört durchziehen.

Und was diesen toten Streamer anging, hatte Ruben auch Zweifel. Im Vergleich zu Lara Girschs Erschießung war es eine beinahe plumpe Inszenierung. Wenn Joscha Girsch tatsächlich der Mörder war, dann war er zumindest nicht für das Schicksal seiner Schwester verantwortlich. Die beiden Taten passten von der Qualität her einfach nicht zusammen.

»So, das war es auch schon.« Nach einer gefühlten Ewigkeit beschloss der Arzt endlich, dass er genügend Informationen hatte. Er wusste nun, welchen Bereichen des Gehirns er nicht zu nahe kommen durfte, während er den Tumor herauslöste. Ruben hörte ihn aus dem Hintergrund sagen: »Gut, Herr Hattinger. Wir wären jetzt so weit und können Sie wieder in den Schlaf schicken.«

Ruben schluckte die Angst herunter und bat: »Bitte versuchen Sie, nicht zu zittern.«

Der Arzt hinter ihm lachte und Frau Schönfeld erwiderte tröstend: »Keine Sorge, es wird alles gut.« Damit hielt ihm die junge Anästhesistin, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, eine durchsichtige Maske vor Nase und Mund, wobei sie ruhig sagte: »Einfach entspannt weiter atmen.«

Einen Moment lang wehrte sich Ruben gegen die Anweisung, dann nahm er einen tiefen Atemzug und sein Bewusstsein zog sich augenblicklich zurück.


Kapitel 40

Nach dem Besuch bei Ruben waren Mike und Eva zurück nach Nürnberg gefahren. Bis sie das Büro betraten, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Beiden fiel es schwer, die Sorge um ihren Kollegen und Freund auszublenden. Es gab keine Garantie dafür, ob Ruben jemals wieder arbeiten oder auch nur ein selbstbestimmtes Leben führen konnte. Von vollständiger Heilung bis zu seinem Tod war alles möglich.

Eva und Mike kannten sich gut genug und brauchten keine Worte, um sich zu verstehen. Daher schloss Mike die Bürotür und sagte: »Komm her.«

Die Umarmung war völlig unverfänglich, gab ihnen beiden aber genügend Kraft. Als sie sich wieder voneinander lösten, musste sich auch Mike eine kleine Träne aus dem Augenwinkel wischen.

Die Zeiten, in denen er so etwas weggesteckt hatte, waren offenbar vorbei. Er konnte nicht genau benennen, wann es begonnen hatte, doch in der letzten Zeit spürte er immer öfter, dass er auf das Thema Gesundheit und Tod sensibler reagierte. Die eigene Endlichkeit kam näher, und das war keine schöne Erkenntnis.

Eva verkraftete das offenbar noch besser und beschloss: »Es bringt nichts, nur an das zu denken, was ihm passieren könnte. Noch ist der Fall nicht vollständig gelöst und er würde wollen, dass wir weitermachen.«

Mike atmete tief durch und nickte schließlich. »Du hast recht.« Damit schaltete er seinen Computer ein und dachte laut: »Was meinst du? Liegt Ruben mit seiner Skepsis bezüglich Joscha Girsch richtig?«

»Du meinst, dass er ihm die Taten nicht so ohne Weiteres zutraut?«

»Ja, genau.« Mike gab sein Passwort ein und fügte hinzu: »Vielleicht sollten wir den Fall wirklich noch einmal mit ein wenig Abstand betrachten. Immerhin geht es um die Zukunft eines jungen Mannes, der noch sein ganzes Leben vor sich hat.«

»Guter Einwand«, bestätigte Eva und sah sich um. An Carolins Arbeitsplatz war alles wie am Vortag. Weder ihre Tasche lag herum noch hing ihre dünne Jacke an dem Wandhaken. Dann erinnerte sich Eva an den verpassten Anruf und fragte Mike: »Was ist eigentlich mit unserer Kollegin? Hat ihr Kriminalrat Kleinschrot auch gleich einen neuen Arbeitsplatz zugewiesen, weil du einen schlechten Einfluss auf sie haben könntest?«

»Zuzutrauen wäre es ihm«, brummte Mike, zuckte aber mit den Schultern. »Keine Ahnung, wo sie ist. Ruf sie doch einfach zurück, vielleicht hat sie auch neue Erkenntnisse für uns.«

Eva tippte Carolins Nummer an, hielt sich das Handy ans Ohr, bekam aber sofort die Ansage, dass der Anrufer das Gespräch nicht empfangen konnte.

Inzwischen hatte Mike die Fallakte am Computer geöffnet und fand darin einen Vermerk von Kleinschrot. Er drehte sie zu Eva und erklärte: »Herr Girschs Anwalt hat durchgesetzt, dass man Carolin vorläufig vom Dienst suspendiert.«

»Was? Wie das?«, Eva verstand nicht.

Mike las noch ein paar Zeilen und antwortete: »Der Anwalt begründet das mit dem Argument, dass Carolin, solange sie im Dienst ist, in ihrem eigenen Fall Beweise manipulieren könnte. Und da die Familie Girsch sie wegen des tödlichen Schusses angezeigt hat, kann sie erst wieder arbeiten, wenn sie von einem Richter freigesprochen wurde.«

»Na wunderbar«, stöhnte Eva. »Manchmal liebe ich diesen Job. Man steht immer mit einem Bein im Gefängnis und mit dem anderen in der Leichenhalle.«

Mike schaffte ein Grinsen und erwiderte ironisch: »Aber das macht es doch erst so richtig spannend.«

Eva deutete auf die Brandnarbe in ihrem Gesicht und erwiderte: »So viel Spannung brauche ich gar nicht.«

Mikes Computer meldete sich mit einem eingehenden Chatanruf von Habermann. Mike nahm den Anruf an, dann dauerte es etwas, bis sich das Bild aufbaute. Und da Habermann weder einen Keks im Mund noch Krümel im Bart hatte, fragte Eva: »Was ist denn mit dir los, sind dir die Leckereien ausgegangen?«

Ihr Kollege in Bamberg schüttelte den Kopf, hielt eine Packung Schokokekse vor die Kamera und erklärte: »Mir ist bei dem Gedanken, was sie gerade mit Ruben machen, der Appetit vergangen. Habt ihr schon etwas von ihm gehört?«

Mike drehte sich vollständig zum Monitor und schüttelte den Kopf. »Nein noch nicht, aber die OP wird auch noch eine Weile dauern.«

Der Internetforensiker wirkte ungewohnt betrübt, sagte aber: »Ja klar«, dann klickte er kurz mit seiner Computermaus herum und erklärte: »Deswegen rufe ich auch nicht an. Deine Freunde von der Kriminaltechnik haben mir heute Morgen eine Kopie von Joscha Girschs Handyinhalt zukommen lassen.«

»Und?« Für einen kurzen Moment war Ruben vergessen und in Mike meldete sich der Jagdinstinkt, der aber umgehend einen Dämpfer erhielt.

Habermann schien auf einen anderen seiner drei Monitore zu blicken, strich kurz durch seinen Vollbart und begann mit »Ich habe da so meine Zweifel.«

»Zweifel an was?«

»Daran, dass Joscha Girsch die Sound- und Lichtanlage in der Bäckerei gesteuert hat. Ja, er hat die Steuerungsapp tatsächlich auf seinem Handy, aber diese wurde seit Monaten nicht updatet.«

»Das heißt doch nichts«, widersprach Eva, die hinter Mikes Bürostuhl stand.

Habermanns Mine verzog sich kurz. »Doch, das heißt schon etwas. Ich konnte gerade mit einem Techniker der Herstellerfirma chatten und der erzählte mir, dass die App bei ihrer Benutzung ein Zwangsupdate durchgeführt hätte. Ohne dieses Update hätte sich die Anlage nicht mehr darüber steuern lassen, da wesentliche Zugangsmechanismen geändert und verbessert wurden. Kurz gesagt … «, sein Blick ging zu Mike, von dem er wusste, dass er mit moderner Technik auf Kriegsfuß stand. »… kurz gesagt, Joscha Girschs Handy hätte sich in diesem Zustand nicht mehr mit der Anlage in der Bäckerei verbinden lassen.«

Mike wollte etwas einwerfen, doch Habermann hob die Hand und fügte hinzu: »Doch um ganz sicherzugehen, habe ich einen der Nürnberger Kollegen gebeten, das noch einmal vor Ort zu testen. Ich erwarte jeden Moment einen Anruf aus der Bäckerei.«

»Hast du noch mehr so tolle Nachrichten?«, fragte Mike etwas desillusioniert.

»Habe ich«, bestätigte sein Kollege. »Es betrifft diese Sprachnachricht, die Joscha Girsch angeblich von dem toten Streamer Dubroff bekommen hat. Inhaltlich hat Joscha nicht gelogen. Dubroff bat darin tatsächlich um ein Versöhnungstreffen und bot ihm sogar ein gemeinsames Projekt an.«

»Aber?« Mike wurde langsam ungeduldig.

»Na ja«, druckste Habermann etwas herum. »Es muss nichts heißen, aber die Aufnahme ist nicht aus einem Guss, wie man so schön sagt.«

Eva verdrehte die Augen und forderte: »Geht es etwas genauer?«

»Moment«, bat ihr Kollege und spielte dann die Aufnahme ab.

Mike hörte zu und befand: »Klingt doch nicht manipuliert.«

»So nicht«, bestätigte sein Kollege. Sein Gesicht verschwand vom Monitor und stattdessen erschien ein Programm zur Tonanalyse. Er spielte Dubroffs Sprachnachricht ein weiteres Mal ab, doch dieses Mal stoppte das Programm den Text an einigen Stellen. Danach meldete er sich wieder zu Wort und erklärte: »An all diesen Stellen wurde die Aufnahme unterbrochen. Also entweder hat Dubroff seine Einladung in vielen Etappen eingesprochen oder die Nachricht wurde einfach zusammengesetzt.«

»Du meinst, er hat das gar nicht gesagt?«, meldete sich Mike zu Wort.

»Doch, gesagt hat er das sicher. Das habe ich mit einigen YouTube-Videos abgeglichen. Es ist eindeutig seine Stimme. Aber es besteht die Möglichkeit, dass er den Text nie so gesagt hat und dieser nur zusammengeschnitten wurde.«

Eva dachte einen Moment lang darüber nach. »Wenn es so wäre, könnte es dann sein, dass man sich diese Sprachschnipsel aus seinem YouTube-Kanal besorgt hat?«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, erwiderte Habermann. »Allerdings verwendet er in der Sprachnachricht an Joscha Girsch die Wörter: herzlich, Joscha und Schwester. Ich habe eine Spracherkennungssoftware über zig seiner Spielvideos laufen lassen und das Wort herzlich kam nur einmal dabei vor. Ich will ja nicht ausschließen, dass er Joscha und seine Schwester irgendeinmal genannt hat, aber es ist extrem unwahrscheinlich.«

»Synchronsprecher.«

»Was?«, fragten Eva und Habermann gleichzeitig.

Mike lehnte sich zurück und erzählte: »Als ich Dubroff einen Besuch abstattete, sagte er, dass er Synchronsprecher wird und dafür üben muss. Habermann, hast du irgendein Dokument gefunden, in dem ein Übungstext steht?«

»Bis jetzt noch nicht. Ich habe erst sein Handy untersucht. Aber ich kann mir eine Kopie der Festplatte seines Rechners kommen lassen.«

»Mach das und melde dich wieder«, bestimmte Mike. Damit beendete er das Gespräch, drehte sich zu Eva und fragte: »Kann es wirklich sein, dass wir permanent an der Nase herumgeführt werden? Jedes Mal, wenn wir einen roten Faden haben, wird dieser umgehend wieder durchgeschnitten.«

Eva ging nicht weiter darauf ein. »Müssen wir Joscha wieder gehen lassen?«

Mike atmete durch: »Weiß ich noch nicht. Aber so unterschreibt uns kein Richter eine Haftverlängerung. Und wie ich vorhin schon sagte, will ich einen Siebzehnjährigen ganz sicher nicht unschuldig hinter Gitter bringen.«

»Es gibt immer noch das Tatmesser und darauf waren bei den ersten Untersuchungen nur seine Fingerabdrücke«, wandte Eva ein.

Er schüttelte den Kopf, stand auf, ging ein paar Mal hin und her und beschloss: »Trotzdem denke ich, wir sollten noch einmal ganz von vorne beginnen und uns einen anderen Blickwinkel suchen. Irgendetwas übersehen wir.« Dann presste er kurz die Lippen aufeinander und ergänzte: »Ich sage das ja nicht oft, aber ich wäre froh, wenn uns Ruben helfen könnte.«

In diesem Augenblick klingelte Mikes Handy und im Display erschien der Name Pia Hattinger.


Kapitel 41

Beim Anblick der Telefonnummer von Rubens Frau zog sich Mikes Magen zusammen. Er nahm das Gespräch an und sagte so locker wie möglich: »Hi Pia, wie ist die Lage?«

»Es dauert schon so lange«, erwiderte Pia. »Sie sagten etwas von zwei Stunden und er ist immer noch im OP. Muss ich mir Sorgen machen?«

Mike blickte auf die Uhr. Es war inzwischen kurz nach 12 Uhr mittags und die OP hatte um zehn beginnen sollen. »Mach dir keine Gedanken. Es gibt doch diese Wachphase während der OP. Bestimmt hat Ruben den Arzt mit Fragen gelöchert und daher dauert es etwas länger.«

»Meinst du?«

»Ja, ganz bestimmt. Du kennst doch deinen Mann. Er hat sicher einen Kriminalfall aus seiner OP gemacht und jedes noch so kleine Detail durchdacht.«

Nun hörte er sie sogar etwas lachen, bevor sie antwortete: »Da könntest du recht haben. Ich musste jetzt nur mit jemandem reden und Elisa wollte ich damit nicht belasten.«

»Kein Problem, du kannst mich und Eva jederzeit anrufen. Geht es jetzt wieder?«

Pia klang zwar wenig überzeugend, trotzdem bedankte sie sich und legte wieder auf.

»Alles gut?«, fragte Eva alarmiert.

Mike nickte. »Denke schon. Rubens OP ist ein paar Minuten über der Zeit. Das hat sie beunruhigt. Aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass man die Dauer bei so einer Operation genau vorhersagen kann. Und bestimmt herrscht in Rubens Gehirn ein großes Durcheinander.«

Auch Eva schaffte ein kurzes Lachen. »Na, hoffen wir, dass alles gut geht.« Sie sah sich etwas unschlüssig um, wobei ihr wieder ihre Kollegin in den Sinn kam, und sie beschloss: »Ich versuche es noch einmal bei Carolin. Ehrlich gesagt mache ich mir ein wenig Sorgen um sie.«

»Warum?«

»Weil ich weiß, wie es ist, wenn man einen Menschen erschossen hat. Da geht es einem in den ersten Tagen noch einigermaßen gut, aber irgendwann kommt der Einbruch.«

»Du meinst, sie könnte sich etwas antun?«

Eva zuckte mit den Schultern. »So weit würde ich nicht gehen, aber ich wüsste trotzdem gerne, dass mit ihr alles in Ordnung ist.«

Als auch der nächste Anruf nicht durchkam, fragte Eva: »Wie wollen wir weiter vorgehen? Haben wir noch etwas im Außendienst zu erledigen? Denn dann würde ich gerne bei Carolin zu Hause vorbeifahren.«

Mike las gerade eine Protokollnotiz in der Akte Lara Girsch. Offenbar hatten sie vor lauter Sorge um Ruben den Termin mit deren Vater vergessen. Ein Kollege hatte vermerkt, dass Herr Johann Girsch am Vormittag mit seinem Anwalt hier gewesen, aber nach einer halben Stunde des Wartens wieder gegangen war.

Mike stieß einen Fluch aus und erklärte: »Ja, wir haben noch etwas zu erledigen. Vor lauter Sorge um Ruben habe ich selbst nicht mehr daran gedacht, dass wir Joschas Vater für heute Morgen einbestellt hatten.«

Eva schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn: »Natürlich. Ich habe ihn ja gestern nach der Festnahme seines Sohnes selbst noch angerufen. Fahren wir in seine Firma oder zu ihm nach Hause?«

»Das wissen wir, wenn ich in der Traumhaft Wohnen angerufen habe«, entschied Mike, zog die Visitenkarte von Herrn Girsch aus seiner Geldbörse und griff zum Telefon.

Kurz darauf erklärte er: »Wir fahren erst zu Carolins Wohnung und dann zu Herrn Girsch nach Hause. Da wollte ich eh schon längst hin, um mir Joschas Zimmer anzusehen. Vielleicht gibt es dort einen Hinweis auf den Mord an Dubroff.«

»Brauchen wir einen Durchsuchungsbeschluss?«

»Erst einmal nicht. Ich hoffe auf die Mitarbeit der Eltern. Apropos, von Lara Girschs Mutter haben wir noch gar nichts gesehen oder gehört. Wird Zeit, dass wir auch mit ihr reden.« Mike machte eine Pause und korrigierte sich dann selbst: »Aber du hast recht. Ich will zwar nicht gleich mit einem Durchsuchungsbeschluss kommen, aber wir sollten uns etwas vom Richter unterschreiben lassen, dass wir Joschas Computer beschlagnahmen dürfen. Er, seine Schwester und Sven Dubroff lebten ja offenbar mehr in der digitalen Welt als in der realen. Vielleicht findet Habermann auf dem Gerät noch weitere Spuren, die uns helfen.«

Auch an Carolins Wohnung fanden sie keine Spur ihrer Kollegin und kurz bevor sie das Anwesen der Girschs erreichten, meldete Evas Handy ein Update der Fallakte. Sie öffnete die Anwendung und erklärte: »Der Richter hat den Beschluss zur Beschlagnahmung des Computers unterschrieben.«

»Alles klar.« Mike bog in eine kleine Seitenstraße des gediegenen Wohngebietes und parkte, als das Navi das Ziel bestätigte.

Sie stiegen aus und standen vor einer mannshohen Mauer aus rotem Backstein. Erst als sie die etwa fünfzig Meter entfernte Einfahrt erreichten, sah man etwas von dem Haus und Mike brummte: »Traumhaft Wohnen trifft wohl eher auf den Besitzer der Immobilienfirma zu.«

»Wo du recht hast …«, Eva fackelte nicht lange und drückte auf den einzigen Knopf, den es an der Außenseite gab. Kurz darauf meldete sich die Stimme von Herrn Girsch über eine versteckte Gegensprechanlage. Es folgte eine kurze Diskussion, bei der Herr Girsch immer wieder auf die Abwesenheit seines Anwaltes verwies und sie nicht hereinlassen wollte. Erst als Eva ihn daran erinnerte, dass sie nicht nur gegen, sondern möglicherweise für seinen Sohn ermittelten, wurde eine kleine Tür neben dem Haupttor entriegelt.

Das Haus war für Mikes Geschmack viel zu modern. Selbst im Inneren waren die Wände aus nacktem Beton und wurden nur von ein paar wenigen großen Bildern aufgelockert. Wobei aufgelockert nicht das richtige Wort war, da diese abstrakten Werke einfach nur scheußlich waren. Mike dachte schmerzlich an seine beiden toten Kinder zurück und befand, dass diese schönere Bilder gemalt hatten.

Der einzige Lichtblick kam ihnen allerdings in Form von Johann Girschs Frau entgegen. Sie war etwas kleiner als Eva und dürfte etwa in ihrem Alter sein, was wiederum nicht zum Alter ihres Mannes passte. Der schwarze Hosenanzug saß perfekt und betonte ihre sehr weiblich attraktive Figur. Außerdem wirkte der Blick aus ihren blauen Augen aufgeschlossen und gleichzeitig einnehmend.

Sie gab zuerst Eva die Hand und stellte sich dabei als Finja Girsch vor. Als sie das bei Mike wiederholte, wusste er endlich, was an ihr oder besser den Umständen nicht stimmte. Finja Girsch war eindeutig zu jung, um Laras oder Joschas Mutter zu sein. Und damit erfüllte sich wieder einmal das Klischee vom reichen Geschäftsmann und seiner deutlich jüngeren Frau.

Nach der Begrüßung ging Frau Girsch zu ihrem grimmig dreinschauenden Mann, stellte sich neben ihn und umfasste vertraut seinen Unterarm. Dieser begann das Gespräch mit den Worten: »Ich werde mich hier zu nichts äußern, was meinen Sohn in irgendeiner Hinsicht belasten könnte. Und dass er diesen anderen Mann umgebracht haben soll, kann nur ein Missverständnis sein.«

Herrn Girsch war anzusehen, dass er fertig war. Tiefe Augenringe zeugten von einer schlaflosen Nacht und sein Anzug hatte einige Knitterfalten. Mike machte einen Schritt auf ihn zu. »Dass Sie Ihren Sohn nicht belasten wollen, ist völlig verständlich und auch Ihr gutes Recht. Uns geht es nur um paar allgemeine Fragen und außerdem müssen wir den Computer Ihres Sohnes mitnehmen. Im besten Fall entlastet ihn, was wir darauf finden.«

»Sie werden hier gar nichts mitnehmen!« Herr Girsch machte eine Geste zur Haustür und forderte: »Sie können auch gleich wieder gehen.«

Eva räusperte sich. »So einfach ist das leider nicht. Wir haben eine richterliche Verfügung, die uns genau das gestattet.« Damit zog sie ihr Handy aus der Hosentasche, öffnete das digitale Dokument und zeigte es ihm mit den Worten »Sie können natürlich gerne Rücksprache mit Ihrem Anwalt halten, aber der wird Ihnen ebenfalls sagen, dass Sie das Gerät herausgeben müssen.«

Girsch las das Dokument gründlich durch, sagte knapp: »Ich hole den Computer«, und wandte sich zu der offenen Treppe, die hinauf ins Obergeschoss führte.

Als er auf halber Höhe war, fragte Mike an seine Frau gewandt: »Wie stehen Sie zu Lara und Joscha. Ich meine …«

»Dass ich zu jung bin«, vervollständigte sie den Satz. »Da haben Sie recht. Johanns erste Frau ist vor ein paar Jahren an Krebs gestorben. Es sind also nicht meine Kinder.«

»Und wie ist, war Ihr Verhältnis zu den beiden?« Es war eine Standardfrage, die Mike automatisiert über die Lippen kam.

Die junge Frau verzog den Mund ein wenig und erklärte ehrlich: »Mal so und mal so. Den beiden fiel es natürlich nicht immer leicht, eine neue Frau an der Seite ihres Vaters zu akzeptieren.«

Herr Girsch war kurz vor dem oberen Ende der Treppe stehen geblieben, hatte offenbar zugehört und rief nun herunter: »Das reicht, Finja. Wir beantworten keine weiteren Fragen ohne unseren Anwalt.«

Während Mike den futuristisch aussehenden, aber leicht verstaubten Computer trug, öffnete ihm Eva die schmiedeeiserne Tür neben der Einfahrt und stellte dabei fest: »Der Mann ist so zugemauert wie sein Grundstück.«

Mike zuckte mit den Schultern: »War doch eigentlich klar, dass er auf seinen Anwalt besteht. Männer wie der gehen immer auf Nummer sicher.«

Auf dem Weg zu Mikes BMW fiel Eva ein anderes Auto auf. Sie nickte zur anderen Straßenseite und sagte: »So einer wird mein nächster Wagen. Die sind toll.«

Mike folgte ihrem Blick. »Echt jetzt? Eine Bekannte von mir hat auch einen Mini und wenn ich bei ihr mitfahre, fühlt es sich an, als würde ich direkt auf der Straße sitzen.«

»Aber die haben Wumms«, entgegnete Eva. »Und außerdem sehen sie toll aus.« Damit öffnete sie für Mike den Kofferraum des BMW und warf noch einen letzten schmachtenden Blick zu dem kleinen Wagen, dessen Blau so schön im Licht schimmerte.


Kapitel 42

Finja sah den beiden Polizisten hinterher. Lars hatte sie bereits vorgewarnt, dass dieser Besuch früher oder später stattfinden würde, aber dank Johanns Hilfe musste sie kaum etwas erzählen. Nun stand ihr Mann am Küchentresen, löste eine weitere Aspirin in Wasser auf und fluchte: »Diese scheiß Bullen. Anstatt den wahren Täter zu suchen, beschuldigen sie meinen Sohn.«

Finja versuchte, ihn nicht mit einem mitleidigen Blick anzusehen. Der große Johann Girsch hatte jetzt noch größere Probleme und es tat ihr kein bisschen leid. Am liebsten hätte sie ihm auch noch die Vergewaltigung der letzten Nacht um die Ohren gehauen, aber der Zeitpunkt war nicht der richtige. Sie würde ihn endgültig brechen und ihn für die letzten Jahre zahlen lassen, so viel war sicher. Doch sie folgte einem Plan – und der erforderte Disziplin. Also ging sie zu ihm und fragte: »Kann ich dir irgendwie helfen oder etwas für dich tun?«

Sein herrischer Blick ließ nicht lange auf sich warten. Der alte Mann musterte sie mit dieser Mischung aus Gier und Verachtung. Dann schüttelte er den Kopf und antwortete: »Nein, außer dir fällt etwas ein, was meinen Sohn entlastet.«

Dieses Mal war sie es, die den Kopf schüttelte, und erkundigte sich scheinbar nebenbei: »Konntet ihr wenigstens dafür sorgen, dass man die Mörderin von Lara vom Dienst suspendiert?«

Er schluckte die Hälfte des Wassers mit Aspirin auf einmal hinunter und erwiderte: »Ja. Diese Person wird so schnell keine Polizeimarke mehr tragen.« Er ließ eine Pause folgen und Finja sah ihm an, dass sie ihn gerade an seine Tochter erinnert hatte. Sie genoss seinen Schmerz und legte noch eins drauf, indem sie fragte: »Wann können wir Lara endlich beerdigen?«

Die Gier verschwand aus seinem Blick und es blieb nur noch Verachtung übrig, als er fauchte: »Seit wann interessiert dich Lara?« Damit trank er den Rest und beschloss: »Ich lege mich noch einen Augenblick hin. Wecke mich nur, wenn der Anwalt anruft. Alles andere muss warten.«

Nachdem Johann oben im Schlafzimmer verschwunden war, wartete Finja noch einige Minuten. Dann nahm sie den schweren Fleischklopfer vom Haken und ging damit in den Keller hinunter. Natürlich wollte sie die verletzte Polizistin nicht quälen. Im Grunde tat ihr die Frau leid, außerdem hatte diese ihr mit dem finalen Rettungsschuss einen Gefallen getan. Allerdings brauchte sie ein paar Informationen von ihr und so ein Fleischklopfer konnte durchaus motivierend wirken.

Das Gute an einem Macho als Mann war, dass es Räume gab, die er nie betreten würde. Und die Waschküche war so ein Raum. Seit Jahren war es im Grunde ihr Reich. Der einzige Rückzugsort im Haus, an dem sie sowohl vor Johann als auch vor seinen Kindern sicher war. Hier versteckte sie persönliche Dinge, telefonierte mit Menschen, die ihr guttaten, und manchmal gab sie sich hier auch einfach nur ihren Fantasien hin.

Um wirklich sicherzugehen, dass ihn niemand betrat, hatte sie sogar einen kleinen Schließzylinder in das primitive Schloss eingesetzt. Ein einziges Mal hatte sich Johann hier herunter verirrt und sie gefragt, was das Schloss sollte. Sie antwortete, dass Joscha versucht hatte, etwas selbst zu waschen und dabei teure Kleidung ruiniert hatte. Johann gab sich mit der Antwort zufrieden und betrat den Raum nie wieder.

Finja schloss die Tür auf, öffnete sie aber nur einen Spaltbreit. Dann sah sie hinein und stellte fest, dass ihre Vorsicht unbegründet war. Carolin Funke lag noch genauso da, wie sie sie abgelegt hatte. Ihr Anblick erinnerte Finja wieder an ihr eigenes Auto, das noch immer auf diesem Waldparkplatz stand. Sie schlüpfte durch die Tür, verschloss diese von innen und suchte im Internet nach einem Abschleppdienst.

Nach einem kurzen Gespräch mit einem sehr freundlichen Mitarbeiter war die Sache erledigt. Der Mann, der mit türkischem Akzent sprach, würde ihren angeblich liegen gebliebenen BMW holen und in seine kleine Werkstatt bringen. Sie versprach, ihm nachher noch ein Foto von sich selbst, ihres Ausweises sowie des Fahrzeugscheins zu schicken – als Nachweis, dass es auch wirklich ihr Auto war. Zufrieden steckte sie ihr Handy weg und drehte sich zu der Frau am Boden.

Die Polizistin hatte zwar die Augen geöffnet, wirkte aber abwesend. Aus ihrem mit breitem Klebeband verschlossenen Mund kam kaum ein Geräusch.

Finja kauerte sich neben sie und fragte sanft: »Kannst du mich hören?«

Die Antwort war ein leises »Hmm.«

Die Kopfwunde sah nicht gut aus. Und da auch noch etwas Erde daran klebte, musste sie gesäubert werden. Nicht aus Fürsorge, sondern, um mögliche Spuren zu beseitigen. Also nahm Finja eines von Johanns Stofftaschentüchern, schüttete etwas Chlorreiniger darüber und rieb die Platzwunde damit ab. Die Tränen der Polizistin interessierten sie nicht sonderlich. Sie selbst hatte in der Vergangenheit mit Sicherheit mehr aushalten müssen.

Finjas Gedanken schweiften wieder einmal ab. Einmal mehr fragte sie sich, wie es dazu hatte kommen können. Früher war sie eine selbstständige und selbstbestimmte Frau gewesen. Dann heiratete sie Johann und schon einen Monat später fühlte es sich an, als würde sie in Ketten liegen. Dieser Mann umschmeichelte sie genauso lange, bis sie ihm vertraute. Sie nahm seine Kreditkarte, löste ihr eigenes Konto auf und zerstritt sich mit ihrer Familie.

Ihre engsten Freunde hatten sie gewarnt, doch sie schlug all ihre Ratschläge in den Wind. So lange, bis es keine engsten Freunde mehr gab. Bis sie eines Tages aufwachte und sich nur noch zwischen Johann, Lara und Joscha wiederfand. Da draußen war niemand mehr, der zu ihr stand, und so gab sie sich ihrer neuen Familie hin.

Johann hatte ein feines Gespür für ihre Lage und nahm sich bald, wonach ihm war. Seine Kinder taten es ihm gleich. Natürlich auf anderen Ebenen, doch nicht weniger verletzend.

Ein weiteres »Hmm… h… hmmmm« holte Finja aus ihren Gedanken. Die Polizistin erwartete sicherlich Mitleid von ihr, aber in ihr war nichts mehr. Abgesehen von Hass waren alle anderen menschlichen Gefühle nur noch eine blasse Erinnerung. Noch spielte sie Lars, Johann und all den anderen etwas vor. Auch so eine Sache, die sie in diesem Haus perfektioniert hatte. Sie stöhnte bei schlechtem Sex, zog den Kopf bei Ärger ein und lachte, wenn einer von Johanns Geschäftsfreunden einen schlechten Witz machte.

Als sie der Frau das Klebeband vom Mund zog, blitzte in deren Augen Hoffnung auf. Sie schluckte hart und bat dann mit verwaschener Sprache: »Bitte, lasch mich gehehen. Kann … können wieer alles kläheren.«

Finja streichelte emotionslos über ihre Haare, brachte sich vor ihrem Gesicht in Position und fragte: »Wissen deine Kollegen, dass Lars mir geholfen hat? Haben sie dich zu dem Campingplatz geschickt?«

»Neiin«, nuschelte die Polizistin.

»Haben sie noch andere Verdächtige als Joscha?«

Die Frau mühte sich redlich, brachte aber nur ein: »Weiss ich nischt. Daarff nischt meehr…«

»Arbeiten. Ich weiß«, unterbrach sie Finja genervt. Damit klopfte sie sich selbst auf die Oberschenkel und beschloss: »Na gut, meine Liebe. Dann sind wir für den Moment auch schon fertig.« Finja stand auf und ihr Blick blieb an einer Tannennadel hängen, die im Hosenbund der Frau hing.

Die Kopfwunde dürfte nach der Reinigung keine konkreten Spuren der Tat mehr preisgeben, was man von der Kleidung der Polizistin nicht sagen konnte. Es half alles nichts. Finja löste erst das Klebeband an den Füßen, zog ihr die Hose herunter und musste dabei feststellen, dass sich die Polizistin erleichtert hatte. Sie warf das Kleidungsstück in die Waschmaschine, zog das T-Shirt von dem völlig schlaffen Körper und tat es ebenfalls in die Trommel. Dasselbe machte sie mit den Sneakers und den Socken. Danach wählte sie ein Kurzwaschprogramm, wickelte zur Sicherheit wieder Klebeband um die Hand- und Fußgelenke, verließ die Waschküche und sagte dabei: »Keine Sorge. Wenn deine Klamotten fertig sind, helfe ich dir hinauf ins Wohnzimmer. Dann unterhalten wir uns noch einmal.«


Kapitel 43

»Was macht ihr denn hier?«

Täuschte sich Mike oder wirkte Habermann irgendwie ertappt? Dieser schloss ein kleines Fenster auf einem seiner Monitore, schob einige Kekskrümel erst von der Tischplatte in seine Hand und warf diese dann in den vollen Mülleimer.

Eva rümpfte die Nase und fragte: »Wann hast du hier zum letzten Mal gelüftet?«

Der Internetforensiker stand auf und zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, als Ruben das letzte Mal drüben in seinem Büro saß.«

Eva ging zu dem Fenster, öffnete es und erklärte mütterlich: »Der menschliche Körper braucht Sonnenlicht, frische Luft und noch andere Nahrungsquellen als völlig überzuckertes Fertiggebäck.« Damit bedachte sie ihren übergewichtigen Kollegen mit einem strafenden Blick und fügte hinzu: »Wird Zeit, dass wir wieder im Haus sind und auf dich aufpassen.«

Habermann winkte ab und nickte zu dem Computer, den Mike gerade abstellte. »Von wem ist der?«

»Von Joscha Girsch. Wir haben das Gerät gerade bei den Girschs abgeholt und da Ruben noch im Aufwachraum ist, beschlossen wir, ihn dir direkt zu bringen. Wir haben in dem Fall noch unzählige offene Fragen, die wir beantworten müssen, bis wir den Girsch-Jungen anklagen können.«

Anstatt darauf einzugehen, fragte Habermann: »Ist ja nicht so, dass ich Rubens Belehrungen über meinen Lebensstil vermisse, aber wie geht es ihm?«

»Ich habe vorhin mit Pia telefoniert. Die OP war aus Sicht des Arztes erfolgreich. Ob dabei allerdings irgendetwas geschädigt wurde, wissen sie erst, wenn er wieder wach ist und einige Tests machen kann.«

»Ist bestimmt spannend«, reagierte Habermann sichtlich erleichtert.

»Was ist spannend?«

»In Rubens Kopf hineinzusehen. Ich habe mir den immer wie eine Kugel voll mit Mikrochips vorgestellt. Irgendwie unmenschlich.«

Eva lachte. »Ja, auf die Idee könnte man kommen, wenn er mit seiner Kombinationsgabe loslegt. Aber hoffen wir mal, dass keiner dieser Chips beschädigt wurde.« Dann stockte sie und erklärte: »Wir haben noch ein anderes Problem als Joscha Girsch und Ruben. Unsere Nürnberger Mitarbeiterin Carolin Funke ist seit heute Morgen nicht mehr erreichbar und ich mache mir langsam Sorgen.«

»Das ist die, die Lara Girsch erschossen hat?«, hakte Habermann nach.

»Ja genau. Sie wurde heute Morgen auf Drängen von Girschs Anwalt suspendiert. Ihr Handy ist aus und zu Hause ist sie auch nicht, daher habe ich ein komisches Gefühl«, bestätigte Eva.

»Zu Recht«, antwortete Habermann, deutete zu seinen Monitoren und ergänzte: »Es ist wieder einmal unglaublich, was im Netz abgeht. Nach der ersten Empörungswelle flachte die Aufregung etwas ab, doch jetzt haben einige radikale Influencer dazu aufgerufen, den Tod ihrer Kollegin Lara Girsch zu rächen. Wir haben wieder einmal das Thema Polizeigewalt ganz oben auf der Liste. Diese Idioten nutzen die Stimmung im Land und den Tod von Lara, um ihre eigenen, kruden Weltvorstellungen zu pushen.«

Mike legte die Stirn in Falten, was seine lange Narbe noch eindrücklicher erscheinen ließ. »Du meinst, Carolin könnte das Opfer von solchen Spinnern geworden sein?«

Habermann ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich, öffnete eine Internetseite und las laut: »Man sollte diese Polizistenschlampe ganz langsam töten … Die schießen doch inzwischen auf alles, was sich bewegt … macht alle fertig, die an dem Einsatz bei der Bäckerei beteiligt waren … ein Hoch auf Laras Entführer. Er hat uns das wahre Gesicht unserer Polizei gezeigt … wir brauchen wieder einen König, der so etwas unterbindet …«

»Das reicht«, sagte Mike dazwischen und wurde nun selbst langsam etwas nervös. Daher fragte er Habermann: »Kannst du Carolins Handy orten?«

»Oder ihr Auto«, fügte Eva hinzu. »Die haben doch inzwischen auch manchmal Handykarten eingebaut.«

»Kann’s versuchen«, bestätigte Habermann. »Die Handyortung geht schnell, aber für den Wagen brauchen wir mehr Daten. Wenn ich das Fabrikat und die ID des Wagens kenne, kann ich beim Hersteller anfragen, ob eine SIM-Karte verbaut ist. Kommt in zehn Minuten wieder, dann weiß ich mehr.«

Mike beschloss: »Ich brauche langsam etwas zu essen. Wir gehen einen Sprung in die Kantine und kommen dann wieder.«

Auf dem Weg dorthin bemerkte Mike, dass ihm seine Nürnberger Kollegen gefehlt hatten. Hier in Bamberg kannte er kaum jemanden und in Nürnberg stieß er an fast jeder Ecke auf bekannte Gesichter.

»Und, fündig geworden?« Eva verfluchte das Lachsbrötchen und die darauf befindlichen Zwiebeln. Sie ging zu Habermanns Schreibtisch, deutete auf ein Päckchen Kaugummi und bat: »Kann ich einen?« Offenbar kam sie ihrem Kollegen dabei zu nahe, da Habermann erst die Nase rümpfte und dann fragte: »Matschiges Lachsbrötchen mit Zwiebeln?«

Eva nickte. »Ich weiß. Anfängerfehler, aber ich konnte nicht anders.«

»Also?«, drängte Mike. »Was hast du rausgefunden?«

Sein Kollege deutete auf den Monitor. »Aktuell ist das Handy nicht ortbar. Aber ich habe die Funkzellen, in denen es zuletzt eingeloggt war.«

Mike trat hinter ihn, brauchte einen Moment, um sich auf der digitalen Landkarte zu orientieren, und fragte dann: »Was wollte sie denn auf einem Campingplatz? Wie ein Dauercamper mit Vorgarten und Lichterkette kam mir Carolin nicht gerade vor.«

»Das hätte sie bestimmt auch in unserer kurzen Kennenlernrunde erwähnt«, bestätigte Eva. »War das die letzte Funkzelle?«

Habermann schüttelte den Kopf. »Nein, es gab eine Stunde später noch eine.« Damit schob er die Landkarte etwas weiter nach rechts und erklärte: »Wieder außerhalb von Nürnberg. Aber der Mobilfunkempfang ist in dieser Gegend so schlecht, dass wir das nicht weiter eingrenzen können.«

»Und was ist mit ihrem Wagen?«

»Keine Chance. Laut der Fahrzeughalterauskunft fährt sie einen älteren Mini, der hat zwar ein Navi, aber es konnte keine Mobilfunkkarte verbaut werden.«

Eva grinste Mike kurz an und stichelte: »Siehst du. Minis sind toll.«

Mike fand das weniger lustig und fragte: »Welche Farbe hat der Wagen? So einer stand vorhin in der Nähe von Girschs Anwesen.«

Habermann warf einen kurzen Blick auf einen der anderen Monitore. »Dunkelblau-metallic.«

»Du meinst …«, begann Eva.

»Ich meine nichts. Und es gibt wirklich viele dieser Fahrzeuge. Aber wir schicken eine Streife hin, und wenn der Mini noch dort steht, sollen die Kollegen das Kennzeichen überprüfen.«

Eva stimmte zu, holte ihr Handy heraus und rief die Nürnberger Zentrale an. Sie schilderte, um was es ging, legte wieder auf und bestätigte Mike: »Ist erledigt. Die überprüfen das Kennzeichen, sobald eine Streife verfügbar ist.«

Da ihr Besuch in der Kantine länger als die geforderten zehn Minuten gedauert hatte, hatte Habermann Joschas Computer bereits angeschlossen. Er hing an einem anderen, etwas kleineren Monitor, auf dem ein Programm gerade das Ende eines Virenscans verkündete.

Habermann rollte mit dem Stuhl zu dem Gerät, steckte ein LAN-Kabel in den Rechner und öffnete das installierte Chatprogramm. Dort ging er auf den Kontakt mit dem Namen Schwesterherz und überflog die letzten Dialoge zwischen Joscha und Lara. Anschließend blickte er über die Schulter zu Mike, der ebenfalls mitlas und stellte fest: »Also das klingt mir nicht nach einem Bruder, der seiner Schwester so eine Entführung mit anschließender Folter antut.«

Eva tat es ihren Kollegen gleich und schüttelte den Kopf. »Nein, sehe ich auch so. Offenbar haben sich die beiden bestens verstanden und sogar ein gemeinsames Projekt im Internet geplant.«

»Okay«, sagte Mike gedehnt. »Also dann ändern wir jetzt den Blickwinkel und gehen davon aus, dass Joscha nichts mit der Sache an seiner Schwester zu tun hat. Folglich gab es einen anderen Täter mit dem gleichen Tattoo an der Hand.«

»Einspruch«, unterbrach ihn Habermann. »Das Tattoo, das wir auf dem Video gesehen haben, könnte auch einfach nur aufgemalt sein. So scharf sind die Videobilder auch wieder nicht.«

»Du meinst, der Entführer wollte uns in die Irre führen?«, dachte Eva laut.

Habermann nickte. »Warum nicht? Wenn der Täter von der Überwachungskamera auf dem Platz vor dem Modegeschäft wusste, konnte er uns die Hand mit dem Tattoo leicht präsentieren. Immerhin ist diese Hand das einzige, was halbwegs gut zu erkennen ist.«

Mike machte eine Geste, um seinen Kollegen zum Schweigen zu bringen, und spann den Faden weiter, in dem er ebenfalls laut dachte: »Und wenn es so war, wusste der Täter von Joschas Knasttattoo.«

Eva atmete hörbar aus, bevor sie erklärte: »Das hilft uns aber nur bedingt weiter, denn Joschas Hand ist in fast jedem seiner Spielevideos zu sehen. Es könnte also so ziemlich jeder sein, der ihn schon einmal im Internet gesehen hat.«

Während Mike einen leisen Fluch ausstieß, meldete sich sein Handy mit dem Rufton, den er für Pia Hattinger hinterlegt hatte. Er räusperte sich und nahm das Gespräch an. Nach einigen Sekunden des Zuhörens, sagte er nur: »Alles klar«, und legte wieder auf.

Danach blickte er in zwei fragende Gesichter und erzählte: »Ruben geht es den Umständen entsprechend gut. Wir können ihn in etwa einer Stunde kurz besuchen.«

Habermann hob entschuldigend die Hände. »Das muss ich später alleine nachholen. Ich habe in einer halben Stunde einen Vorsorgetermin beim Arzt, auf den ich fast ein Jahr gewartet habe. Bitte richtet ihm Grüße aus und droht ihm mit einem Extra-Besuch von mir. «

»Prostata oder Darm?« Mike meinte die Frage durchaus ernst, doch sein Kollege schüttelte mit einem Seitenblick auf Eva und verzweifelter Miene den Kopf.

Eva verstand seine Schamgefühle und sagte daher nur: »Egal, ist sicher beides nicht schön.«


Kapitel 44

Die Fahrt von der Bamberger Polizeischule, in der auch ihre Büros untergebracht waren, bis nach Erlangen dauerte knapp vierzig Minuten. Während Mike sich auf den Feierabendverkehr konzentrieren musste, studierte Eva auf ihrem Handy noch einmal die Akten.

Kurz bevor sie an dem Klinikum ankamen, resümierte sie: »Davon ist wirklich kaum etwas wasserdicht. Wenn wir Joschas Messer nicht am Tatort gefunden hätten, würde so gut wie nichts Verwertbares übrig bleiben.«

Mike ärgerte dieser Fall einfach nur noch. Normalerweise spornten ihn solche Rätsel an, doch wenn man immer nur im Trüben fischte, machte die Sache keinen Spaß. Daher sagte er etwas ungehalten: »Lass es für den Moment gut sein. Jetzt geht es um Ruben. Und zwar um den Menschen und nicht den Polizisten.«

Mike fand einen freien Parkplatz, fuhr in einem Zug rückwärts hinein und hatte bereits den Türöffner in der Hand, als Evas Handy klingelte. Sie blickte aufs Display und sagte: »Die Nürnberger Zentrale«, und nahm den Anruf entgegen.

Nach einigen Sekunden fragte sie nur: »Sind Sie sich sicher?«, und kurz darauf: »Okay. Schreiben Sie als Begründung allgemeine Fahrzeugkontrolle.« Dann legte sie auf, sah zu Mike und erklärte: »Der Mini in der Nähe von Girschs Haus gehört Carolin Funke.«

Mike ließ die Luft in seinen Lungen langsam und hörbar entweichen.

»Was machen wir?«, fragte Eva, nachdem er sich nicht äußerte.

»Wenn ich das wüsste«, gab er seine Ratlosigkeit zu.

»Meinst du, sie war im Haus, als wir vorhin bei den Girschs waren?«

Mike schüttelte den Kopf: »Kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber wo soll sie sonst sein? Es wäre schon ein gewaltiger Zufall, wenn sie ausgerechnet in der Nähe der Leute, deren Tochter sie erschossen hat, etwas anderes zu erledigen hat.«

Eva sprach aus, was beide dachten, und fragte: »Denkst du, Herr Girsch hat ihr etwas angetan? Immerhin hätte er ein ziemlich starkes Motiv. Vielleicht wollte sich Carolin bei ihm persönlich entschuldigen und dann ist es außer Kontrolle geraten.«

Mike dachte darüber nach und erwiderte: »Hat er vorhin auf dich einen nervösen oder besonders wütenden Eindruck gemacht? Auf mich nicht. Außerdem ist er es als Geschäftsmann gewohnt, nicht impulsiv zu handeln. Ich kann natürlich nichts ausschließen, aber auch sein Alter ist ein Thema. Carolin ist gut trainiert, deutlich jünger als er, und weiß sich zu wehren. Schwer vorstellbar, dass er sie überwältigen könnte.«

»Drogen oder K.-o.-Tropfen?«, schlug Eva vor.

»Natürlich möglich«, gab er zu. Dann kam ihm noch ein Gedanke und er erklärte: »Und seine Frau war auch anwesend. Bei zwei gegen eine sieht die Sache schon wieder anders aus. Allerdings wirkte diese Finja ebenfalls nicht nervös oder gestresst.«

»Lass uns noch einmal hinfahren«, schlug Eva vor.

Mike nickte zwar, öffnete aber seine Tür und beschloss: »Erst besuchen wir kurz Ruben. Carolins Wagen steht seit Stunden vor diesem Haus, da kommt es auf ein paar Minuten auch nicht mehr an. Und eine rechtliche Handhabe bekommen wir wegen eines parkenden Mini ohnehin nicht. Könnte ja genau so gut sein, dass Carolin dort in der Nähe tatsächlich jemanden besucht oder die Familie Girsch aus irgendeinem Grund beobachtet. Mehr als dort klingeln und höflich fragen, können wir also nicht.«

Nachdem sie die junge Frau des Sicherheitsdienstes wieder einmal mit ihren Dienstausweisen überzeugen mussten, dass sie sehr wohl jemanden zu zweit besuchen durften, streiften sie sich die dünnen Masken über ihre Gesichter und fuhren mit dem Aufzug in die Abteilung für Gehirnchirurgie.

Anstatt über die immer noch anhaltenden Coronamaßnahmen zu schimpfen, gingen Eva ganz andere Gedanken durch den Kopf. Denn abgesehen von Ruben machte sie sich langsam wirklich Sorgen um Carolin. Sie hatte zwar nicht viel mit der Frau zu tun, mochte die junge Kommissarin aber von Anfang an. Und angesichts ihres psychischen Zustandes nach dem Schuss auf Lara Girsch kam sie vielleicht auf dumme Gedanken. Vielleicht wollte sich Carolin ja auch gar nicht bei den Girschs entschuldigen, sondern war aus Wut dorthin gefahren. Immerhin stand sie durch den Schuss und das veröffentlichte Video am Pranger der Öffentlichkeit. Hinzu kam ihre Suspendierung, und die brachte das Fass möglicherweise zum Überlaufen.

»Alles klar?«, fragte Mike.

»Was? Ja, alles klar. Ich habe nur gerade über Carolin nachgedacht.« Eva gab sich innerlich einen Ruck, nickte zu der Tür, an der Rubens Name stand, und erwiderte: »Na dann.«

Mike klopfe und trat erst ein, als er Pia von innen sagen hörte: »Ja, bitte.«

Von Rubens zur Hälfte rasiertem Schädel war nichts mehr zu sehen. Er trug jetzt einen dicken Verband, über den man zusätzlich ein dünnes Netz gespannt hatte. Seine Augen waren noch etwas glasig und als ihn Mike fragte: »Wie geht’s dir, Kollege?«, antwortete Ruben mit: »Giliersch hallz malasa.«

Ruben und Eva sahen erschrocken zu Pia und noch während sie fragten, ob der Arzt Rubens Sprachzentrum verletzt hatte, begann dieser zu kichern.

Es klang noch etwas gequält, trotzdem antwortete Ruben an Pias Stelle: »Nein Leute, es ist alles gut. Ich wollte euch nur einen Schrecken einjagen. Die Operation ist nach Aussage der Ärzte sehr gut verlaufen. Und wenn alles gut verheilt, kann ich schon in ein paar Tagen nach Hause.« Damit deutete er auf seine Tochter, die ebenfalls grinsend in der Ecke auf einem Stuhl saß, und fügte hinzu: »Der kleine Scherz war übrigens Elisas Idee.«

Eva ging, ohne ein Wort zu sagen, zu der Vierzehnjährigen, zog sie am Ohr und sagte gespielt ernst: »Beim nächsten Mal nehme ich dich fest. Das ist schon kein schwarzer Humor mehr, sondern … ach, ich weiß auch nicht.«

Das Mädchen hob entschuldigend die Arme und winselte demütig: »Ich ergebe mich.«

Das nun folgende Lachen aller Anwesenden löste die Anspannung. Mike und Eva traten neben Rubens Bett und Eva zeigte als erste ihre Gefühle, indem sie sagte: »Mensch, bin ich froh, dass es dir gut geht. Wir haben uns wirklich Sorgen um dich gemacht.« Nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Sogar Habermann vermisst dich. Wir sollen dir auch von ihm Grüße ausrichten.«

Ruben lächelte sie an. »Vielen Dank. Im Nachhinein muss ich gestehen, dass mir bei dem Gedanken an die OP auch nicht wohl war. Aber wenn die Nachkontrollen positiv ausfallen, kann ich euch bald wieder auf die Nerven gehen.« Er zögerte kurz. »Apropos auf die Nerven gehen. Ich habe während der Wachphase über den Fall nachgedacht.«

Mike verdrehte zwar die Augen, fragte aber: »Na sag schon, was haben wir übersehen, das du im Halbkoma gesehen hast.«

Ruben streckte den rechten Zeigefinger in die Höhe und erklärte wie ein Oberlehrer: »Ich glaube, es lag genau daran, dass ich noch etwas benommen war. Irgendwie flossen meine Gedanken langsamer und dadurch wurde einiges deutlicher erkennbar. Vielleicht sollten wir zukünftig ab und zu Drogen nehmen, um neue Erkenntnisse zu erlangen.«

Mike hielt das zwar nicht für die schlechteste Idee, denn sein letzter Cannabisrausch war Jahre her, trotzdem wusste er natürlich, dass es sein Kollege nicht ernst meinte. Daher forderte er: »Also sag schon, was ist dir aufgefallen?«

»Vor meiner OP haben wir den Fall zwar aus allen Richtungen betrachtet, aber einer davon zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt.«

»Ihr habt was?« Pia sah zu Eva, die einen unschuldigen Gesichtsausdruck aufsetzte und kleinlaut zugab: »Na ja. Ruben wollte unbedingt wissen, wie es um den aktuellen Fall steht, und das konnten wir ihm nicht vorenthalten.«

Ruben wirkte unzufrieden und sagte lauter als nötig: »Kann ich jetzt mit meinen Ausführungen beginnen?«

Pias Blick glich einer Hinrichtung, doch sie schwieg. Ruben sah zu Mike und erklärte: »Es kann nicht anders sein, als dass der Täter Insiderwissen hatte. Ich meine nicht bezüglich der Influencer, sondern Insiderwissen über die Polizei. Ihr habt euch zu schnell von dem Fall Lara Girsch ablenken lassen, doch da liegt der Schlüssel. Oder besser einer der Schlüssel.« Ruben nahm einen Schluck Wasser aus einem bereitstehenden Glas und sagte dann, da niemand eine Frage stellte: »Dieser ganze erste Einsatz der beiden Nürnberger Kommissare ist nur so abgelaufen, weil alles zusammenpasste. Das SEK war genauso durch einen anderen Einsatz gebunden wie der Kriminaldauerdienst. Wären mehr erfahrene Leute in dieser Bäckerei gewesen, hätte man Lara Girsch sicher auch ohne finalen Rettungsschuss außer Gefecht setzen können.«

Eva kam einen Schritt näher an das Bett und resümierte: »Der Täter wusste also, dass Carolin und Felix auf sich allein gestellt sein würden.«

»Richtig. Davon gehe ich aus. Und vielleicht wusste er sogar, dass Carolin Funke in solchen Einsätzen keinerlei Erfahrung hatte. Hinzu kommt Felix Starks angeblicher Unfall in seinem Treppenhaus. Der Täter wollte eine Schachfigur nach der anderen aus dem Spiel nehmen. Nur mit euch konnte er nicht rechnen.«

Mike schnippte mit den Fingern, drehte sich zu Eva und fragte: »Dieser Streifenpolizist, wie hieß der noch gleich?«

»Der, der Carolin am Tatabend angerufen hat?«

»Ja genau.«

Eva suchte den Namen in der Akte auf ihrem Handy. »Lars Lorenz.«

Mike nickte. »Ich fand es schon ein wenig seltsam, tat es aber als Zufall ab, dass er uns so oft über den Weg lief. Erinnerst du dich? Selbst in der Raucherecke im Präsidium stand er in unserer Nähe.« Mike dachte kurz nach und bat Eva: »Ruf seinen Chef an. Ich will alles über den Mann wissen.« Er drehte sich zu Ruben und beschloss: »Bitte entschuldige, dass wir nicht länger bleiben können. Wir haben den Verdacht, dass Carolin Funke in Schwierigkeiten stecken könnte. Und wie du schon sagst, ist sie vielleicht eine der Schachfiguren.«

Ruben wedelte mit der Hand, als wollte er eine Fliege verscheuchen, wobei er sagte: »Na, geht schon. Ich bin auch ohne euch in bester Gesellschaft.« Dann stockte er kurz und erklärte: »Ich weiß zwar nicht, um was es bei Frau Funke geht, aber ihr solltet auf jeden Fall eine Nachrichtensperre einrichten. Lasst keine Informationen mehr euer Team verlassen und schreibt auch nichts mehr in die Akten.«

»Machen wir«, bestätigte Mike, dann nickte er Eva zu und sie verließen eilig das Zimmer.


Kapitel 45

»Meinst du wirklich, dass einer von uns zu solchen Taten fähig ist?«

Mike öffnete zwar die Fahrertür, blieb aber stehen und sah Eva über das Dach hinweg an. »Ruben würde sagen, dass eine Meinung keine Rolle spielt. Aber ja, natürlich könnte auch ein Polizist Motive haben, die zu solchen Taten führen.«

»Aber Joscha Girschs Anwesenheit bei Sven Dubroff und sein Messer als Tatwaffe können wir nicht ignorieren. Und der Polizist Lars Lorenz wird wohl kaum mit einem Halbstarken gemeinsame Sache machen. Ich sehe immer noch mehr Nebel als klare Beweise.«

Mike zuckte mit den Schultern und widersprach: »Ruben hat schon recht, wir haben uns zu sehr von der Sache in der Bäckerei ablenken lassen. Es kann ja durchaus sein, dass die Tat an Lara und die an Dubroff nicht unmittelbar miteinander zu tun haben. Oder dass Dubroff nur deshalb starb, weil jemand eine falsche Fährte legte. Was wenn Joscha zwar der Täter war, aber nur aufgrund falscher Tatsachen ausgeflippt ist?«

»Dann ist er immer noch ein Mörder«, erwiderte Eva wenig überzeugt.

Mike hatte sein Handy in der Klinik auf lautlos gestellt, spürte nun aber, wie es in seiner Hosentasche vibrierte. Er zog es heraus, sah auf das Display und runzelte die Stirn. Dann informierte er Eva mit den Worten: »Nummer unbekannt«, und nahm das Gespräch an.

Eva sah, dass die Falten auf seiner Stirn tiefer und sein Gesicht erster wurde. Dann stellte er das Handy auf Freisprechen und sagte: »Ziehen Sie sich an einen sicheren Ort zurück.«

»Mach ich«, hörte Eva erst die Stimme von Finja Girsch und dann, wie im Hintergrund ihr Mann etwas schrie. Es folgte das Schlagen einer Tür und die verängstigte Stimme der Frau, wie sie sagte: »Ich glaube, er hat sie die Kellertreppe hinuntergestoßen.«

»Wen?«, fragte Mike. »Wen hat er die Treppe hinuntergestoßen?«

»Diese Frau. Ich glaube, es ist die von diesem Video. Die Polizistin, die Lara erschossen hat. Johann ist völlig ausgeflippt und jetzt geht er auf mich los.«

»Wo sind Sie jetzt?«, fragte Mike, während er sich auf den Fahrersitz sinken ließ.

»Oben in unserem größten Badezimmer«, antwortete sie und fügte leiser hinzu: »Ich glaube, er kommt mir nach.«

»Ist die Tür sicher?« Mike wartete, bis Eva neben ihm saß, gab ihr das Handy und startete den Motor. Gleichzeitig ließ er das Fenster herunter und drückte das magnetische Blaulicht auf das Dach.

»Ja … also denke ich. Sie ist ziemlich massiv«, es folgte eine kurze Pause, dann hörten sie, wie Frau Girschs Ehemann gegen die Tür schlug und brüllte: »Komm raus, du Schlampe. Was fällt dir ein …« Die Stimme verstummte und die Verbindung wurde unterbrochen.

Mike schaltete das Blaulicht und die Sirene ein, fuhr los und forderte von Eva: »Ruf Verstärkung zum Haus der Girschs. Am besten gleich das SEK.«

Während Eva dem nachkam, steuerte er den Wagen aus Erlangen heraus und fluchte: »Wenn dieser Mann Carolin etwas angetan hat, lernt er mich kennen.«

Auf der Fahrt versuchte Eva noch dreimal, Finja Girsch zurückzurufen, doch ohne Erfolg.

Als sie endlich in die richtige Straße einbogen, standen dort bereits zwei Streifenwagen, und auch ein grauer Kleinbus hielt gerade seitlich neben der Einfahrt der Girschs. Einige neugierige Nachbarn und Passanten wurden von den Streifenbeamten zurückgedrängt. Mike stoppte neben dem Bus, dann stiegen sie beide aus dem Wagen. Zeitgleich wurde die Schiebetür des anderen Wagens geöffnet und ein alter Bekannter sprang heraus.

Mike gab Harry die Hand, nickte zu der hohen Mauer und erklärte ihm kurz, mit was sie es zu tun hatten. Dieser drehte sich zurück zum Bus und sagte zu seinen Leuten: »Wir brauchen die Ramme. Und passt drinnen auf, es könnte eine Kollegin anwesend sein.«

Dreißig Sekunden später hatte das Schloss der kleinen Tür neben dem Schiebetor der Einfahrt nur noch Schrottwert. Mike und Eva folgten ihren vermummten Kollegen bis zum Eingangsbereich der Villa, wo sie sich links und rechts neben der Tür postierten.

»Langsam oder schnell?«, war alles, was Harry von Mike wissen wollte. Im selben Moment wurde über ihnen ein Fenster aufgerissen und sie hörten, wie Finja Girsch um Hilfe schrie.

Der Schrei nahm Mike die Entscheidung ab, ob sie es erst einmal mit Klingeln versuchen sollten. Er erwiderte: »Schnell«, worauf der Teamleiter seinen Leuten einige Handzeichen gab. Zwei von ihnen lösten sich von der Hauswand. Der mit der Ramme trat vor die Tür und der zweite stand mit der Waffe im Anschlag hinter ihm.

Ein anderes Teammitglied, das noch an der Wand kauerte, zählte mit den Fingern von drei rückwärts.

Die Tür war keine Hürde, denn sie war nicht im Schloss eingerastet und schwang, ohne Widerstand zu leisten, nach innen auf. Nachdem alle Männer im Haus verschwunden waren, folgten ihnen Mike und Eva.

Zwei Vermummte sicherten das Erdgeschoss, zwei arbeiteten sich die Treppe hinauf, wobei sie sich gegenseitig Deckung gaben. Ein Mann ging zum Kellerabgang und Harry blieb bei den Kommissaren.

Von oben hörten sie den Schrei eines Mannes, dann kurzes Gepolter und anschließend, wie einer der SEK-Männer Frau Girsch etwas zurief. Gleich darauf wurde Johann Girsch mit auf den Rücken gebundenen Händen heruntergebracht. Seine Frau und der zweite Vermummte folgten mit etwas Abstand. Frau Girsch hatte eine kleine Platzwunde an der Stirn und wirkte völlig durch den Wind.

Mike sah sich um, konnte aber nirgends eine Spur von Carolin Funke erkennen. Doch als man Herrn Girsch aus dem Haus gebracht hatte, deutete seine Frau mit dem Finger zur Kellertreppe und sagte mit zitternder Stimme: »Sie ist da unten. Er hat … er hat …« Weiter kam sie nicht, da sie ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten konnte, die Hände vors Gesicht schlug und heftig zu schluchzen begann.

Harry gab zweien seiner Männer ein Zeichen, die langsam und vorsichtig in dem Kellerabgang verschwanden. Kurz darauf riefen sie: »Wir brauchen hier einen Notarzt.«

Mike und Eva zögerten nicht mehr länger und gingen selbst hinab. Die Treppe aus steinernen Stufen beschrieb einen Bogen und endete in einer Art Vorraum von der Größe eines kleinen Schlafzimmers. Auch hier unten wirkte nichts billig oder zweckmäßig, sondern eher einladend. Umso größer war der Kontrast zu Carolins völlig verdrehtem Körper. Sie lag unweit der letzten Stufe und blickte ihnen entgegen. Allerdings war es ein toter, ausdrucksloser Blick, denn ihr Hinterkopf lag in einer riesigen Blutlache, in der einige ihrer Haare schwammen.

Mike und Eva verharrten auf der Hälfte der Treppe, wo Eva erst eine kleine Ewigkeit auf die Tote starrte und sich dann an Mikes Arm festhalten musste.

Harry, der ihnen gefolgt war, fasste sie unter den Achseln und Mike bat ihn: »Kannst du Eva bitte rausbringen?« Als dieser zugestimmt hatte, befahl Mike den beiden SEK-Männern: »Kontrolliert bitte noch die anderen Kellerräume und geht dann nach oben. Ich will, dass hier keine möglichen Spuren zerstört werden, also seid bitte vorsichtig und fasst so wenig wie möglich an.«

Eine Minute später war Mike allein mit der toten Kollegin. Auch wenn er Carolin kaum kannte, brach es ihm das Herz. Ihr Anblick war unmenschlich und nahm ihr jede Schönheit. Am liebsten hätte er ihr wenigstens die Augen geschlossen, doch er durfte sie nicht berühren.

Um ihn herum wurde die Stille des Kellers plötzlich unerträglich laut und die Wände kamen scheinbar näher. Seine Sinne konnten den Schock nicht überwinden und zeigten ihm Trugbilder. Er schmeckte den metallenen Geruch des Blutes auf der Zunge und sah plötzlich das letzte Bild seines getöteten Sohnes vor sich. Auch er hatte eine schwere Kopfverletzung erlitten. Es war Jahre her und doch hatte Mikes Gehirn den Schrecken immer und überall parat. Es sollte ein Urlaub in Finnland werden und endete in der Katastrophe.

Mike begann zu taumeln und musste sich am Treppengeländer festhalten. Er schloss die Augen, was die Bilder noch präsenter machte und die Stimmen seiner damaligen Familie emporholte. Die seiner Frau, seiner Tochter und die seines Jungen. Alle tot, tot, tot.

Irgendwann legte sich eine Hand auf seine Schulter und er wurde mit sanftem Druck die Treppe hinaufgeschoben. Schritt für Schritt, Stufe für Stufe weg von dem endgültigen Ende eines noch jungen Lebens.

Die Luft vor dem Haus war stickig und die Abendsonne zeichnete einen rötlichen Himmel an den Horizont. Der eigentlich schöne Anblick verschwamm zu einem blutigen Brei aus Schmerz und unfassbarer Leere.

Mike und Eva saßen nebeneinander auf einer Beeteinfassung. Irgendwann nahm Eva seine Hand in ihre und sagte mit leiser Stimme: »Ich hatte es geahnt und wir haben uns viel zu viel Zeit gelassen.«

Mike wusste keine Antwort darauf und starrte auf die nachfolgenden Einsatzkräfte, die nun das Haus in Beschlag nahmen. Einer von ihnen war Carolins Vorgesetzter. Felix Stark war erst heute Morgen aus der Klinik entlassen worden und erfuhr nun wenige Stunden später, dass er bald zu einer Beisetzung musste. Mike wollte aufstehen, um zu ihm zu gehen, doch Eva hielt ihn fest und sagte: »Lass ihn erst einmal. Wir reden nachher in Ruhe mit ihm.«


Kapitel 46

»Ich war das nicht!«

Eigentlich hätten Mike und Eva eine Auszeit gebraucht, trotzdem saßen sie zwei Stunden später im Verhörraum. Johann Girsch blickte von einem zum anderen und wiederholte: »Ich war das nicht! Ich habe mit dem Sturz dieser Frau nichts zu tun.«

Mike wiederholte: »Aber nur Sie hatten ein Motiv.«

Der Mann schüttelte den Kopf und forderte: »Machen Sie die Augen auf. Finja hat eine Show abgezogen. Ich habe meine Frau weder bedrängt noch war sie in der Zeit, bevor Sie mein Haus stürmten, in irgendeiner Gefahr.«

»Und die Bisswunde am Hals Ihrer Frau?«, warf Eva angewidert ein.

»Unsere Sexualpraktiken gehen Sie nichts an«, erwiderte Girsch wütend.

Mike fiel es schwer, ruhig zu bleiben, als er feststellte: »Bei der Bisswunde könnte ich Ihnen gerade noch glauben. Aber wenn Sexualpraktiken zu einer Platzwunde an der Stirn führen, wird es schwierig.«

»Die hat sie sich selbst zugefügt oder Finja hatte, während ich schlief, einen Unfall. Keine Ahnung. Ihre Stirn blutete bereits, als sie ins Schlafzimmer gestürmt kam und mich übel beschimpfte.«

Eva blieb äußerlich gelassen. Sie sah dem Geschäftsmann in die Augen und erklärte: »Von diesen Beschimpfungen wissen wir. Und auch, dass Sie allen Grund dazu hatte. Sie liegt gerade bei einem Gynäkologen auf dem Stuhl und lässt die Verletzungen Ihrer Vergewaltigung protokollieren.« Eva beugte sich etwas nach vorne und spekulierte: »Ich kann verstehen, dass Sie in den letzten Tagen einiges durchmachen mussten. Das rechtfertigt allerdings nicht, dass Sie Ihre Frau misshandeln und unsere Kollegin die Treppe hinunterstoßen.«

Johann Girsch schloss lange die Augen, schlug sie wieder auf und beschloss: »Bis hierhin und nicht weiter. Ich wollte wirklich mit Ihnen zusammenarbeiten, aber so wird das nichts. Mein Anwalt wird Sie kontaktieren.« Damit wollte er aufstehen, was die am Tisch befestigten Handschellen allerdings verhinderten.

Mike stand auf, öffnete die Tür, rief einen Kollegen zu sich und bat: »Bitte bringen Sie Herrn Girsch zurück in seine Zelle.«

Kurz darauf schaltete Eva das Mikrofon aus, rieb sich über ihre müden Augen und fragte: »Hältst du seine Aussage in irgendeiner Form für glaubwürdig?«

Mike schüttelte den Kopf: »Kein bisschen. Die Alternative wäre, dass seine Frau Carolin die Treppe hinuntergestoßen und damit umgebracht hat. Das macht überhaupt keinen Sinn. Außerdem konnte sie sich die Platzwunde vielleicht selbst zufügen, aber den Biss und die Vergewaltigung wohl kaum.«

Eva starrte eine Weile die Wand an und sagte dann mehr zu sich selbst: »Was für ein Wahnsinn. Erst stirbt die Tochter, dann sitzt der Sohn wegen einer Mordanklage im Gefängnis und jetzt ist auch noch der Vater der beiden Kinder wegen Mordes und sexueller Gewalt angeklagt. Im Grunde wurde die ganze Familie innerhalb von Tagen pulverisiert.«

Mike machte einige Schritte im Raum auf und ab, drehte sich zu Eva und stellte dabei fest: »Wenn du es so sagst, sollten wir Frau Girsch vielleicht doch nicht ganz ausschließen. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, aber das sind wir bei diesem Fall ja gewohnt.«

»Dein Ernst?«

»Ja«, antwortete Mike mit einem gepressten Lächeln. »Kannst du noch, oder machen wir Schluss für heute?«

»Kommt darauf an, was du noch vorhast.«

Er zuckte mit den Schultern. »Trotz des Dramas um Carolin will ich dieses Mal einer Linie treu bleiben. Und ohne diesen Vorfall hätten wir uns den Kollegen Lars Lorenz bereits genauer angesehen. Ich habe vorhin bei seiner Dienststelle nachgefragt und erfahren, dass er heute Spätschicht hat. Also würde ich ihn noch für eine Befragung herzitieren.«

Eva nickte müde. »Also gut. Aber danach machen wir Feierabend. Ich brauche heute ein, zwei Bier, sonst bekomme ich Carolins Anblick nicht aus dem Kopf.«

Polizeiobermeister Lars Lorenz erschien eine halbe Stunde später in Uniform. Mike und Eva begrüßten ihn freundlich und mit einem Händedruck. Dann baten sie ihn nicht in das Verhörzimmer, sondern in einen der Besprechungsräume.

»Kaffee?«, fragte Eva, und als er nickte, holte Mike drei Tassen.

Lorenz schüttete Milch und Zucker hinein, rührte um und fragte dabei bedrückt. »Warum bin ich hier? Geht es um Carolin?«

»Sie wissen es bereits?«, ergriff Mike das Wort und fügte hinzu: »Wenn ich mich recht erinnere, standen Sie Carolin Funke ziemlich nahe.«

Der deutlich jüngere Mann nickte: »Habe es im Funk gehört. Wie ist sie … ich meine, was ist passiert?«

»Standen Sie sich nahe?«, blieb Mike beim Thema.

»Früher mehr als in der letzten Zeit. Aber ja, wir kennen uns schon einige Jahre und haben ab und zu ein Bier miteinander getrunken. Aber wir waren nie in einer Beziehung, wenn Sie das meinen.«

Eva sah dem gut aussehenden Kollegen in die Augen und fragte, obwohl sie es längst wussten: »Wo wohnen Sie im Moment?«

Lars schluckte: »In meinem Wohnwagen auf einem Campingplatz außerhalb von Nürnberg.«

»Warum?«, hakte Mike nach.

Der Befragte zuckte mit den Schultern: »Mir wurde meine Wohnung gekündigt und ich fand noch nichts Bezahlbares.«

Mike und Eva hatten die halbe Stunde bis zu seinem Eintreffen genutzt und möglichst viele persönliche Daten über Lorenz zusammengesucht. Daher wussten sie auch, dass er viele Überstunden machte und bei seinen Kollegen den Ruf hatte, unnahbar zu sein.

Mike empfand den Mann im Moment nicht so, stellte das aber zurück und fragte sich laut: »Sie scheinen sich nicht sonderlich über diese Unterhaltung zu wundern.«

Lorenz scherzte: »Brauch ich einen Anwalt?«, wurde wieder ernst und erklärte: »Wie ich mitbekommen habe, hatten Sie nach der Sache in dieser Bäckerei ziemlich viel zu tun. Denn ich habe mich ehrlich gesagt gewundert, dass Sie nicht schon früher noch einmal mit mir darüber sprechen wollten. Immerhin waren mein Kollege und ich als Erste an diesem Tatort.«

Mike lehnte sich in seinem Stuhl zurück, atmete langsam aus und stellte dann fest: »Das stimmt. Sie waren der Erste an diesem Tatort. Sie waren auch der Erste, der dieses Foltervideo von Lara Girsch sah und es richtig interpretierte. Und sie waren es, der ausgerechnet Carolin Funke darüber informierte. Außerdem standen Sie auf dem Raucherplatz und habe uns dabei zugehört, wie wir uns über den Fall unterhalten haben. Hinzu kommt, dass Sie darüber informiert waren, dass an dem Sonntagabend, an dem Lara Girsch starb, weder das SEK noch der Kriminaldauerdienst Zeit hatten.«

Lorenz sah Mike in die Augen. »Wird das jetzt doch ein Verhör? Natürlich wusste ich all das, schließlich war ich zu diesem Zeitpunkt im Dienst. Und genau der Umstand, dass niemand Zeit für diese Vermisstengeschichte hatte, war der Grund, warum ich Carolin darüber informiert habe. Sie war offiziell bereits seit zwei Tagen bei der Kripo und was gibt es Besseres für die Karriere, als gleich einen solchen Fall zu bearbeiten?« Lorenz stockte kurz, bevor er weniger erregt hinzufügte: »Es konnte ja niemand ahnen, dass ausgerechnet Carolin die junge Frau erschießen muss. Und abgesehen davon, dass an diesem Sonntagabend niemand anders zur Verfügung stand, hielt ich sie wirklich für fähig, mit so einer Sache umzugehen.«

Mit dieser Aussage hatte der Mann einen Punkt für sich gewonnen. Daher wechselte Mike das Thema und fragte: »Wann haben Sie Carolin zuletzt gesehen, kennen Sie die Eheleute Girsch persönlich und wie stehen Sie zum Tod des Streamers Sven Dubroff?«


Kapitel 47

Finja ging durch das Hotelzimmer, wobei sie feststellte: »Ist nett hier.«

»Der Preis auch«, entgegnete Lars nervös. »Aber woanders können wir uns im Moment nicht mehr treffen. Dein Haus ist noch immer ein Tatort und die Bamberger Kollegen sind mir zu misstrauisch. Sie wissen jetzt, dass ich auf diesem Campingplatz hause, und es würde mich nicht wundern, wenn sie dort ohne Ankündigung auftauchen.« Er ging zum Fenster und sah hinaus auf den Nürnberger Hauptbahnhof, wo auch abends um elf noch viel Betrieb herrschte.

Nach einigen Augenblicken drehte er sich zu Finja und deutete auf das große Pflaster an ihrer Stirn. »War er das?«

Sie nickte: »Ja. Erst hat er deine Kollegin die Treppe hinuntergestoßen und dann ist er auf mich losgegangen. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn deine Leute etwas später gekommen wären.«

Lars’ Gedanken gingen immer wieder zu Carolin und ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe, also fragte er: »Wieso ist Carolin zu euch gefahren, nachdem sie auf dem Campingplatz war? Ich meine, offenbar wollte sie zu mir, um mit mir zu reden. Das hat sie mir geschrieben. Aber warum ist sie dann zu euch?«

Finja ließ den Kopf kreisen, zuckte erschöpft mit den Schultern und schlug vor: »Vielleicht hat sie mich gesehen und ist mir gefolgt.« Sie schaffte ein leichtes Grinsen. »Vielleicht war sie eifersüchtig und wollte wissen, wer sich mit ihrem Lieblingskollegen vergnügt. Und als ihr bewusst wurde, wer ich bin, wollte sie ihr schlechtes Gewissen wegen Lara beruhigen und meinem Mann von der Affäre erzählen.«

»Oder sie hat uns verdächtigt.« Lars’ Zweifel blieben und so fügte er hinzu: »Selbst dieser Kommissar Köstner sieht inzwischen einige Zusammenhänge zwischen mir und dem Fall. Er weiß zwar nicht, dass wir uns kennen, aber seine Fragen deuteten schon sehr darauf hin, dass er etwas ahnt.«

Finja stand auf und fragte alarmiert: »Was hast du ihm erzählt?«

»Nichts. Absolut nichts«, beruhigte Lars sie.

Sie kam einen Schritt näher: »Und was wirst du sagen, wenn es eng wird?«

Lars’ Blick wurde milder. Er legte seine Hände an ihre Oberarme und erklärte sanft: »Ich werde auch dann nichts sagen. Mach dir keine Gedanken. Sie können uns nichts nachweisen und selbst wenn, halte ich dich aus der Sache raus. Du hast mit dieser Familie genug durchgemacht und Ruhe verdient.«

Finja entspannte sich etwas, gab ihm einen Kuss und beschloss: »Ich muss jetzt erst einmal unter die Dusche. Es war ein langer und schmutziger Tag.«

Lars hatte volles Verständnis dafür, dass sie heute keinen Sex mehr wollte, und war, nachdem sie beide ein Bier aus dem kleinen Kühlschrank getrunken hatten, sofort eingeschlafen.

Finja beneidete ihn ein bisschen um seinen Schlaf. Sie hatte keine Schlaftabletten dabei und würde mit ziemlicher Sicherheit die ganze Nacht wach liegen.

Der gute Lars war aber nicht nur verständnisvoll. Er war auch einfältig, blind vor Liebe zu ihr – und nun auch noch ihr größtes Problem.

Sie ging diesen gefährlichen Weg ganz bestimmt nicht, um wieder in einer Abhängigkeit zu landen. Doch genau das war Kern des Problems. Denn Lars wusste so viel von ihr, dass er sie auf ewig in der Hand hatte. Er kannte all die schmutzigen Geheimnisse der letzten Tage. Das seiner toten Kollegin zwar nicht, aber alles andere. Und so stand er zwischen ihr und der wahren Freiheit.

Finja lag auf dem Rücken und während ihre Gedanken um ihren Mann und seine beiden Kinder kreisten, schloss sie die Augen. Doch anstatt zu verschwinden, wurde alles nur noch deutlicher.

Da war Lara, diese kleine Schlange, die Daddy nach Belieben um den Finger wickeln konnte und sie von Anfang an gehasst hatte. Natürlich, denn die neue Frau an der Seite ihres Vaters war gleichzeitig ihre größte Konkurrentin.

Als sie das Haus der Girschs zum ersten Mal betrat, waren Laras erste Worte zu ihrem Vater: »Dann können wir uns ja jetzt die Putzfrau sparen.« So ging es weiter, bis Johann dem Töchterchen eine Wohnung in Nürnberg kaufte, um etwas Frieden in sein schönes Heim zu bringen. Aber bis es so weit war, ließ diese Göre nichts aus, was Finja demütigen könnte. Sie machte heimlich unvorteilhafte Fotos und veröffentlichte diese im Internet, tauschte ihre Schlaftabletten gegen Aufputschmittel aus und kotzte das von ihr gekochte Essen auf den teuersten Teppich im Haus. Dazu kamen die heimlichen, immer leise gesprochenen Beleidigungen. Und wenn Finja damit zu Johann ging, glaubte er ihr kein Wort.

Eigentlich war es schade, dass sie erschossen wurde. Lars hatte ihr eigentlich nur dabei helfen sollen, dieses Monster zu brechen. Denn ursprünglich sollte es keinen Mord geben. Sie wollte einen nach dem anderen aus dieser Familie an den Abgrund bringen und sich dann an ihrem Leid ergötzen.

Bei diesem Sven war es anders. Der stand am Anfang noch gar nicht auf ihrer Liste. Aber offenbar war es seine Bestimmung, wenigstens als Bauernopfer herzuhalten. Dieser widerliche arrogante und aufgedunsene Kerl, der von Joschas Freund zu seinem Feind wurde und der früher oft in die Villa kam.

Es geschah an einem Montag, als Joscha unerwartet nicht zu Hause war. Sven stand an der Tür und wollte sich nicht abwimmeln lassen. Und als Finja ihm einen Kaffee anbot, wurde der Typ doch tatsächlich übergriffig.

Damals beendete ein kräftiger Tritt zwischen seine Beine die Sache, und trotzdem hatte er vor ein paar Tagen wieder dieses Grinsen im Gesicht, als sie ohne Vorwarnung vor seiner Tür stand.

Es fiel ihr unerwartet leicht, das Messer über seinen Hals zu ziehen. Ganz im Gegenteil, es entfachte in ihr ein Gefühl von Macht, das sie noch nicht kannte. In ihrem ganzen zurückliegenden Leben war sie immer das Opfer gewesen. Doch in dieser Penthousewohnung wurde sie plötzlich zu einer Göttin. Und dass ausgerechnet Joscha für ihre Tat ins Gefängnis ging, setzte dem Ganzen die Krone auf.

Der Plan war so einfach wie genial. Sie verfolgte den Streit der beiden im Netz, lockte ihren nutzlosen und hochnäsigen Stiefsohn zu Sven und sorgte mit seinem eigenen Messer dafür, dass er zum angeblichen Mörder wurde.

Lars schnarchte kurz und erinnerte sie damit an ihr allerletztes Problem. Bei ihm ging es ursprünglich nur um Johann, der ihn und seine Mutter vor die Tür gesetzt hatte. Doch die Hingabe, mit der sie ihn an sich band, sorgte dafür, dass er über seine eigenen Grenzen ging. Bald machte es ihm sogar Spaß, die Tat an Lara Girsch bis ins kleinste Detail zu planen und schließlich auch umzusetzen. Es brauchte nur ein Wechselspiel aus geschürter Wut und hemmungslosem Sex, um Lars auf ihre Seite zu ziehen.

Finja dachte an den letzten Vormittag im Wohnwagen. Dass sie beim Sex etwas Gewalt einforderte, war tatsächlich nur ihrer Lust geschuldet. Wer konnte zu diesem Zeitpunkt schon ahnen, dass die tatsächliche Vergewaltigung durch ihren Mann so noch besser zur Geltung kam. Wieder einmal fügte sich alles perfekt ineinander.

Der Gedanke daran, wie heftig Lars sie genommen hatte, ließ sie auch jetzt etwas feucht werden. Denn auch wenn sie diesen Mann nicht liebte oder gar Mitleid empfand, auf einer animalischen Ebene hegte sie durchaus Gefühle für ihn. Lars war weiß Gott kein schlechter Liebhaber, aber er stand ihr nun im Weg, und das musste sie noch ändern.

Sie beschloss, diese Sache noch ein wenig aufzuschieben, zog den Slip aus und setzte sich auf den Schlafenden. Als sich nur sein Schwanz regte, er aber weiterschlief, gab sie ihm eine schallende Ohrfeige. Danach wich sie lachend seinem reflektorischen Gegenschlag aus, legte ihre kleinen Hände um seinen Hals und begann, ihn zu reiten. Nichts schaffte schließlich mehr Vertrauen als guter Sex.


Kapitel 48

Punkt acht Uhr klopfte Eva an Mikes Hotelzimmer. Da es am Vorabend spät geworden war, verzichteten sie darauf, zurück nach Bamberg zu fahren. Stattdessen nahmen sie sich noch einmal zwei Zimmer in dem günstigen Hotel neben dem Nürnberger Hauptbahnhof, in das man auch nachts einchecken konnte.

Mike öffnete ihr zwar die Tür, war aber noch nicht startklar. Eva sah an seinem nur mit Shorts und einem T-Shirt bekleideten Körper herunter und fragte frech: »Hast du mich erwartet?«

Er grinste sie an und erwiderte in der gleichen Tonlage: »Ich stehe nicht auf junge Frauen.«

Eva entgegnete: »Da wärst du der erste alternde Herr«, dann betrat sie sein Zimmer, ohne sich um die leichte Bekleidung zu kümmern.

Mike schloss die Tür und fragte immer noch mit einem Grinsen: »Wollen wir zusammen duschen?«

Sie winkte ab: »Heute nicht … und morgen auch nicht. Außerdem will ich deine verwöhnten Augen nicht beleidigen.«

Die Aussage versetzte Mike einen Stich. Er wusste, wie sehr Eva die Brandnarbe in ihrem Gesicht zusetzte. Und er hasste es, dass sie sich selbst dafür hasste. Doch bevor die Situation zu intim wurde, sagte er nur: »Ich beeile mich«, und schlüpfte in das kleine Badezimmer.

Eva ging zum Fenster, schob den Vorhang beiseite und blickte hinüber zu dem deutlich prunkvolleren Hotel auf der anderen Seite des Bahnhofvorplatzes. Sie war kein Mensch, der Luxus brauchte, doch für einen kurzen Moment träumte sie sich zusammen mit Mike in eine der Suiten. Der Tagtraum dauerte genau fünf Sekunden, dann siegte die Vernunft und sie zog ihr Handy heraus.

Ruben ging nach dem dritten Klingelton ran und fragte ohne jede Begrüßung: »Ist dir langweilig oder braucht ihr Hilfe?«

Eva sog Luft ein, versuchte, sich nicht zu ärgern, und erwiderte: »Es liegt zwar außerhalb deiner Vorstellungskraft, aber ich wollte tatsächlich nur wissen, wie es dir geht.«

»Alles gut. Die Erdnuss konnte vollständig entfernt werden und die Wundheilung tut, was sie soll.« Für Ruben war das Thema offenbar schon abgehakt, da er sofort wieder zu dem anderen Thema wechselte, indem er fragte: »Sag nicht, dass der Mord, von dem sie in den Medien berichten, euren Fall betrifft.«

Evas halbwegs gute Stimmung fiel in sich zusammen. Sie musste ein weiteres Mal durchatmen, bevor sie erklärte: »Leider doch. Carolin Funke wurde allem Anschein nach von Johann Girsch die Treppe hinuntergestoßen und starb an ihren Verletzungen.«

Nach kurzem Schweigen reagierte Ruben ausnahmsweise nicht mit einem unemotionalen Satz, sondern mit den Worten: »Dann war dein Bauchgefühl richtig und ihr habt euch gestern zu lange bei mir aufgehalten.«

»Möglich«, bestätigte Eva gepresst. »Wie kennen den Todeszeitpunkt noch nicht. Ihr Auto stand schon mittags vor der Girsch-Villa. Allerdings wussten wir zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass es ihr gehört.«

»Und dass es Herr Girsch war, ist sicher? Waren noch mehr Personen im Haus?«

»Seine Frau. Von der erhielten wir kurz nach dem Besuch bei dir einen Notruf. Sie sagte am Telefon, dass ihr Mann auf Carolin Funke losgegangen sei und sie selbst ins Badezimmer flüchten müsse.«

»Hm«, war alles, was Ruben von sich gab.

Nach einigen Sekunden fragte Eva: »Bist du noch dran?«

»Ja, natürlich«, bestätigte Ruben. »Ich habe nur kurz nachgedacht und beschlossen, dass ich mir über den Vorfall noch keine Meinung bilden kann.«

»Aha«, erwiderte Eva, wobei sie das Wort Vorfall unpassend fand.

»Und was ist sonst noch passiert? Bei euch ist ja beneidenswert viel los.«

Offenbar hatte der Arzt auch Rubens übersteigertes Interesse an Straftaten in dessen Kopf gelassen. Irgendwie hatte Eva gehofft, dass ihr Vorgesetzter durch die Erfahrung mit dem Hirntumor ein wenig ruhiger würde. Da dies aber nicht der Fall war, erzählte sie noch von der Vernehmung des Polizisten Lars Lorenz.

»Ihr verdächtigt ihn«, entnahm Ruben den Informationen, als Eva ihre Ausführungen beendet hatte.

»Um es mit Mikes Worten zu sagen: Irgendetwas stimmt nicht«, erwiderte Eva. Dann ging ihr Blick zur Badezimmertür und sie sagte zu Ruben: »Mike kommt gerade aus der Dusche, warte einen Moment, dann können wir uns zu dritt unterhalten.«

»Seid ihr endlich zusammen?«, schlussfolgerte Ruben das Falsche.

Eva spürte, wie sie rot wurde und ihre Brandnarbe zu jucken begann, daher antwortete sie schärfer als gewollt: »Nein, sind wir nicht. Ich bin aber in seinem Hotelzimmer.«

»Man kann es auch kompliziert machen«, lautete Rubens schlichte Analyse.

Eva schaltete das Handy auf Freisprechen und erklärte Mike, dass sie Ruben in der Leitung hatte. Mike rief, während er sich sein Shirt über den Kopf zog: »Hi Ruben. Wie geht’s dir heute? Ist alles gut?«

»Ja, alles okay. Jedenfalls sind meine Diagnosen klarer als eure Spuren in den … wie viele Fälle sind es inzwischen?«

Eva dachte an Lara, Sven und Carolin und antwortete: »Drei. Wenn man das Olivenöl-Attentat an Felix Stark nicht mitzählt.«

»Das ist ’ne Menge«, kam es aus dem Handy. »Und wie viele Geständnisse und gesicherte Täter habt ihr?«

»Du weißt, dass wir keine haben«, pampte Mike in Richtung des Telefons. »Aber vielleicht kannst du uns ja erleuchten. Immerhin bist du gestern wiederauferstanden.« Mike schloss kurz die Augen, räusperte sich und fügte hinzu: »Bitte entschuldige. Das war nicht fair.«

»Kein Problem. Du … ihr steht unter Druck, und das verstehe ich. Und da ich unter Druck am besten funktioniere, mach ich diese Fälle jetzt auch zu meinen. Meine Schädeldecke heilt sicher auch, während ich dabei denke.«

»Also, was schlägst du vor?«, fragte Eva erleichtert darüber, dass die beiden Alphamännchen nicht aufeinander losgegangen waren.

»Was ich immer vorschlage: den Blick von außen. Wen haben wir, was wissen wir sicher und wer oder was versteckt sich noch im Schatten? Habt ihr ein paar Blatt Papier?«

Mike nahm einen Block, der mit Werbung für das Hotel versehen war, und wedelte damit. Dann setzten sich Eva und er auf je eine Bettseite, sie legte das Handy in die Mitte und Mike nahm seinen Stift in die Hand.

»Können wir loslegen?«, fragte Ruben und schlug auch gleich vor: »Lasst erst einmal mich zusammenfassen, was ich von euch weiß. Ich bin da neutraler als ihr.«

»Alles klar«, bestätigte Mike. »Ich schreibe in Stichpunkten mit.«

Nachdem Mike zwei Blätter mit Rubens Ausführungen gefüllt hatte, bat dieser: »Kannst du das Wesentliche bitte wiedergeben.«

Eva nahm den Block, überflog noch einmal alles und las: »Laras Entführer ist weiter unbekannt. Joscha Girsch kann man auch aufgrund der von Habermann gefundenen Kommunikation weitestgehend ausschließen. Möglicherweise waren auch mehrere Täter beteiligt.«

»Gut«, kam es aus dem Telefon.

»Als Täter an Sven Dubroff kommt Joscha Girsch zwar infrage, aber die Fingerabdrücke an dem Messer sind kein wasserdichter Beweis, da es ihm gehörte. Das Messer könnte auch von jemand anderem benutzt worden sein und außer der Anwesenheit von Joscha gibt es keine weiteren stichhaltigen Beweise.«

Wieder signalisierte Ruben seine Zustimmung.

Bei der nächsten Textstelle musste Eva erst schlucken, bevor sie las: »Bezüglich der Tat gegen Carolin Funke fehlen ebenfalls noch viele Fakten und Untersuchungsergebnisse. Im Moment deutet einzig und allein die Aussage von Finja Girsch auf ihren Mann Johann als Täter hin.«

»Und der letzte Punkt«, bat Ruben.

»Kriminalkommissar Felix Stark könnte vorsätzlich verletzt worden sein, indem jemand Olivenöl auf der alten Holztreppe verteilt hat, um ihn zu Fall zu bringen. Wenn es so war, können Joscha und Johann Girsch ausgeschlossen werden, da man ihnen ein Interesse an der Aufklärung an dem Tod ihrer Schwester, beziehungsweise Tochter unterstellen kann.«

»Nun die Zusammenfassung«, forderte Ruben und klang dabei gut gelaunt wie lange nicht mehr. Dann unterbrach er Eva schon im Ansatz und beschloss: »Lass mal, das mache ich selbst.« Er ließ eine kurze Pause folgen, bei der er vermutlich die Augen schloss, und erklärte dann: »Zusammenfassend lässt sich sagen, dass wir zu wenig Fakten kennen. Es erscheint allerdings äußerst unwahrscheinlich, dass der Täter jemand von außen ist, da alles mit allem zusammenhängt. Folglich sollten wir uns fragen, wer ein Interesse an all diesen Opfern gehabt haben könnte.«

»Finja Girsch«, antworteten Eva und Mike gleichzeitig.

»Möglich«, bestätigte Ruben. »Und wenn wir annehmen, dass sie es war. Wer könnte ihr geholfen haben?«

»Lars Lorenz«, sagten sie erneut gemeinsam.

»Das halte ich auch für möglich«, warf Ruben ein. »Aber bedenkt, dass wir in dieser Hinsicht nur spekulieren. Ich würde vorschlagen, dass ihr jetzt ins Präsidium fahrt und alle Beweise zusammensucht, also alles von der Kriminaltechnik und von der Gerichtsmedizin. Und seht euch zusätzlich Lars Lorenz’ Leben näher an. Sucht nach möglichen Parallelen oder Kontakten zu Finja Girsch. Wenn sie beide dahinterstecken, muss es eine feste Bindung geben. Solche Taten verübt man nicht gemeinsam, wenn man sich nur oberflächlich kennt.«

»Und sonst unternehmen wir erst einmal nichts?«, fragte Eva dazwischen.

Mike sah zu ihr rüber und beschloss: »Doch. Wir lassen Finja Girsch von einer Streife abholen und dann so lange warten, bis wir genügend Material haben. Ein längerer Aufenthalt in unseren heiligen Hallen sollte sie zumindest nervös machen. Und wenn wir ihr dann hoffentlich etwas Handfestes vorwerfen können, bekommen wir möglicherweise ein Geständnis.«

»Guter Ansatz«, bestätigte Ruben. Damit verabschiedete er sich und forderte gleichzeitig permanente Updates zum Stand der Dinge.


Kapitel 49

Nach dem kurzen, aber heftigen Sex gelang Finja, was sie ohne Tabletten nicht mehr für möglich gehalten hatte. Gegen drei Uhr schlief sie tatsächlich ein und erwachte erst wieder, als Lars morgens in das Badezimmer des Hotelzimmers ging.

Ihre ersten Gedanken galten noch banalen Dingen, dann entfalteten sich ihre aktuellen Probleme wie die Kumuluswolken eines Sommergewitters.

Aus dem Badezimmer hörte sie, wie die Dusche angestellt wurde, was sie als Beleidigung empfand. Warum duschte dieser Arsch jetzt allein? War sie ihm nicht mehr gut genug?

Finja sah an ihrem schlanken Körper herab, strich zärtlich über die kleinen Narben, die sie sich selbst beigebracht hatte, und fand dabei wieder zurück auf ihren neuen Weg. Sie schloss noch einmal die Augen und sagte leise: »Kümmer dich nur noch um dich selbst. Kümmer dich nur noch um dich selbst. Kümmer dich nur noch um dich selbst und rolle alle Steine aus dem Weg.«

Sie ließ einen tiefen Atemzug folgen, glitt aus dem Bett und ging ebenfalls ins Badezimmer. Doch anstatt Lars Beachtung zu schenken, packte sie die Einwegzahnbürste des Hotels aus und putzte sich die Zähne. Als sie damit fertig war, öffnete Lars die Duschkabine und stieg heraus. Natürlich sah sie sein Lächeln, aber sie sah darin auch den Verrat. Lars war schließlich ein Mann und würde schon deshalb irgendwann einknicken oder sein Wissen gegen sie verwenden.

Noch musste sie mitspielen, also erwiderte sie den Kuss, stieg selbst unter die Dusche und spülte die letzte Nacht von ihrer Haut. Doch es war nicht nur sein Schweiß und sein Sperma, von dem sie sich reinigte. Sie kappte dabei auch ihre innere Verbindung zu ihm.

Zehn Minuten später stand er angezogen am Fenster und blickte hinaus. Sie streifte sich ebenfalls die Klamotten vom Vortag über, trat neben ihn und fragte: »Wie machen wir weiter? Musst du heute arbeiten?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe zwei Tage frei.«

Seine Stimme klang kraftlos, daher nahm sie seinen Arm und drehte ihn zu sich. Mit einem tiefen Blick in seine Augen fragte sie: »Was ist los?«

Er zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe es mir leichter vorgestellt, das alles durchzuziehen, und bekomme es nicht mehr aus dem Kopf.«

Finja hatte so eine Ahnung, dass ihn der Tod seiner Kollegin mehr als nur oberflächlich schmerzte. Sie suchte einen Moment lang nach Reue oder einem schlechten Gewissen. Doch schon einen Augenblick später summte ihr neues Mantra durch den Kopf und sie beschloss, dass es schlichtweg nötig gewesen war, die junge Polizistin zu töten. Diese Carolin war am Wohnwagen gewesen, hatte den Sex gehört und herausgefunden, mit wem sich ihr geliebter Lars eingelassen hatte. Sie hätte unweigerlich eins und eins zusammengezählt und dann wären sie beide ins Gefängnis gegangen. In das Gefängnis, in dem jetzt Johann und Joscha Girsch saßen und über ihre eigene Arroganz nachdenken konnten. Im Grunde hatten sie nur die Rollen getauscht. Jahrelang waren die beiden ihre Gefängniswärter gewesen und jetzt durften sie erfahren, wie sich das anfühlte.

»An was denkst du?«, holte Lars sie aus ihren Gedanken.

Finja fand sofort in die Realität zurück und antwortete mit dem Vorschlag: »Lass uns wegfahren. Einfach nur für zwei Tage in die Berge, um den Kopf freizubekommen.«

Um seinen Mund zuckte zwar ein kurzes Lächeln, trotzdem gab er zu bedenken: »Diese Kommissare werden noch einmal mit dir reden wollen.«

»Na und? Ich habe keine Vorladung und mein Handy ist seit gestern ausgeschaltet. Wenn sie mich nicht erreichen können, können sie mich auch nicht vorladen.«

»Aber das macht dich verdächtig.«

Sie strich ihm über die Wange und stellte mit einer gespielt weinerlichen Tonlage fest: »Die können doch der traurigen und verstörten Ehefrau eines Mörders keine Vorhaltungen machen, wenn diese eine Auszeit braucht.«

Nun war sein Lächeln zwar echt, aber es schwang auch Verunsicherung mit, als er sagte: »Steckst du das alles wirklich so locker weg, wie es wirkt? «

Sie ging auf die Zehenspitzen, gab ihm einen schnellen Kuss und antwortete: »Die Sache mit deiner Kollegin tut mir wirklich leid, aber was Joscha und Johann angeht … ja, das stecke ich weg. Eigentlich hätten die beiden mehr als nur Gefängnis verdient.«

Er schüttelte den Kopf: »Das meine ich nicht. Was wir dieser scheiß Familie angetan haben und dass die Polizei wegen der Videoshow an der Bäckerei nun am Pranger steht, ist völlig okay. Ich meine, dass es anstrengend ist, an was man alles denken und wie man sich verhalten muss.«

Nun zuckte sie mit den Schultern und erwiderte: »Ja, stimmt schon. Das ist nicht einfach. Allerdings hängt da mehr an dir als an mir. Daher wäre es vielleicht wirklich nicht dumm, wenn wir uns eine kleine Auszeit nehmen und wegfahren.«

»Hoffentlich ist die Spurensicherung schon fertig.« Lars parkte etwa hundert Meter vor der Einfahrt zu der Girsch-Villa.

Finja blieb weiterhin entspannt und erklärte: »Dieser Köstner sagte gestern zu mir, dass ich ab heute Morgen wieder rein kann. Von dieser Seite her sollte es eigentlich keine Probleme geben.« Damit stieg sie aus, wartete, bis Lars den Wagen umrundet hatte und ging dann mit ihm zusammen zum Tor. Dort hielt sie ihre Uhr, in der sich ein Computerchip befand, an den linken Sensor an der Steinsäule. Während das große Tor langsam zur Seite fuhr, begutachtete sie die kleine Tür neben der Einfahrt. Irgendjemand von der Polizei hatte sie mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert, da das eigentliche Schloss nur noch an einer verbogenen Schraube hing. In diesem kurzen Augenblick fragte sich Finja, wann ihre Glückssträhne enden würde. Sie schob den Gedanken beiseite, ging durch die Einfahrt und hielt ihre Uhr erneut an eine kleine Platte. Das Tor schloss sich wieder und sie gingen gemeinsam zum Haus.

Auf dem Weg dorthin sah sich Lars um und sagte deutlich verärgert: »So sieht es also aus, wenn man den kleinen Leuten die Wohnungen wegnimmt und sich selbst etwas gönnt.«

Finja erwiderte: »Ja, da hat Johann keine Skrupel. Sein Lieblingssatz lautet: Jedem das Seine und mir das Meiste. Und das bezog sich nicht nur auf sein Geschäft. Für ihn gehörte auch ich zum Inventar dieser Villa, über das er nach Belieben verfügen konnte. Aber ich denke, dass er mit dieser Einstellung im Knast nicht allzu weit kommen wird.«

Zu ihrer Überraschung antwortete Lars: »Täusch dich da mal nicht. Leuten mit Geld geht es auch im Knast nicht schlecht. Und außerdem ist weder er noch sein Sohn bis jetzt verurteilt. Da kann noch viel passieren.«

Sie blieb wie vom Donner gerührt stehen. »Du meinst, die beiden könnten freigesprochen werden?« Mit diesen Worten hielt sie ihre Uhr nun an ein kleines Kästchen neben der Eingangstür, die anstandslos nach innen aufging.

Sie betraten das Haus, dann erst antwortete Lars: »Möglich ist alles. Ich denke, dein Mann wird sich ziemlich gute Anwälte leisten können. Und sollten meine Kollegen die beiden Taten nicht wasserdicht beweisen können, kann das durchaus passieren.« Er stockte, sah sie an und fügte hinzu: »Wir haben noch gar nicht darüber gesprochen, wie es jetzt mit uns weitergeht.«

Sie zwinkerte ihm zu und sagte knapp: »Wir lassen es uns gut gehen und fangen auch gleich damit an. Ich packe ein paar Klamotten zusammen, hole Johanns geliebte Euros aus dem Safe und dann fahren wir irgendwohin, wo es schön ist. Und wenn man ihn verurteilt hat, lasse ich mich scheiden. An das große Geld komme ich sowieso nicht, aber darauf kam es mir auch nie an.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, legte ihre Arme um ihn und raunte: »Für ein schönes großes Bett, etwas Sekt und eine gute Zeit wird es reichen.«

Nach einem langen Kuss, der sie schon wieder an ihrem Vorhaben zweifeln ließ, machte sie ihm einen Kaffee und verkündete dann: »Ich gehe kurz rauf und packe. Fasse hier liebe nichts an, nicht dass man doch noch Spuren von dir findet. Aber das muss ich einem Polizisten ja nicht sagen.«

Im Obergeschoss nahm sie sich die Zeit, um über die letzten Jahre hier nachzudenken. Es war sicher nicht alles Mist gewesen, aber es ging nach der Hochzeit doch ziemlich schnell bergab. Johanns Sohn war immer eifersüchtiger auf seinen Vater geworden. Finja fand mehr als einmal eine kleine Kamera im Badezimmer. Sie tat ihm den Gefallen und posierte sogar extra vor dem versteckten Gerät. Doch anstatt sich mit ihr zu verbünden, übernahm der kleine Mistkerl die Verhaltensweisen seines Vaters. Hinzu kam der Schmerz über den Verlust seiner Mutter, was so ziemlich das Einzige war, was er nicht überspielen konnte. Eigentlich hätte Joscha eine Therapie gebraucht, was Johann immer nur belächelte. Stattdessen wurde Finja zu seinem Ventil und Johann gewährte ihm Narrenfreiheit. Es hätte bloß noch gefehlt, dass er sie auch noch für die sexuellen Gelüste seines Sohnes weiterreichte. Aber dafür erhob Johann als Alphatier zu starke Besitzansprüche.

Lara war da ganz anders. Sie neigte nicht zu den unkontrollierten Wutausbrüchen ihres Bruders, sondern hatte Johanns Verschlagenheit geerbt. Diese Art, alles und jeden von oben herab zu kontrollieren, hatte sie perfektioniert. Finjas altes Ich konnte dem kaum etwas entgegensetzen. Jede Beleidigung und jedes herablassende Wort traf sie tief in der Seele. Sie saß unzählige Male in ihrer Waschküche, ließ ihren Tränen freien Lauf und spürte sich nur noch selbst, wenn die kleine Rasierklinge ihre Haut öffnete.

Jetzt war das Haus zwar leer, doch diese Geister lauerten dennoch in jeder Ritze. Hier konnte sie nicht bleiben. Nicht jetzt und auch sonst nie mehr. Am liebsten hätte sie es angezündet. Stattdessen ging sie erst zu den Zimmern der Kinder und spuckte in jedes hinein. Danach packte sie im Schlafzimmer einige Klamotten zusammen, holte die große Packung Schlaftabletten aus dem Bad und warf alles in eine Reisetasche. Diese stellte sie in den Flur, drehte sich noch einmal um und blickte lange auf das sogenannte Ehebett.

Der Mensch hat im Laufe der Zeit viele Folterinstrumente gebaut, doch das schrecklichste von allen war ein Ehebett. Sein Anblick, sein Geruch und seine Stimme. Sie konnte ihn selbst jetzt noch sehen, riechen und hören. Ihr wurde schlecht, sie drehte sich um und schloss die Tür für immer.

Finja nahm die Tasche, ging in Johanns Arbeitszimmer und öffnete den Tresor. Nicht dass ihr Johann den Code verraten hätte, aber Joschas Minikamera verrichtete auch für sie gute Dienste. Sie öffnete die Klappe, legte alles Geld und die Goldmünzen ebenfalls in die Tasche und spuckte auch hier zum Abschied auf den wuchtigen Schreibtischstuhl.

Der tiefe Glockenton hallte so unversehens durch das Haus, dass Finja fast die Tasche fallen ließ. Lars sah alarmiert zu ihr nach oben und wollte dann zu einem der Fenster, die dem Tor zugewandt waren.

Sie rief: »Nicht«, überwand die letzten Stufen nach unten, nahm das Tablet und startete die App für die Haustechnik. Er kam zu ihr und sie sahen gemeinsam, wie zwei seiner Kollegen erst in die Überwachungskamera blickten und dann erneut auf den Klingelknopf drückten.


Kapitel 50

Natürlich beunruhigte es Lars, dass zwei Streifenbeamte vor dem Grundstück standen, doch ihm wurde auch noch etwas anderes bewusst. Im Gegensatz zu ihm reagierte Finja wieder einmal völlig abgeklärt. Erst stoppte sie ihn, als er ans Fenster wollte, dann sah sie über die Überwachungskamera gelassen dabei zu, wie sich seine Kollegen draußen umsahen.

Finjas Art erschreckte ihn zunehmend. Beim Sex war alles okay, da kam sie aus sich raus und zeigte Gefühle. Aber es war einfach zu viel passiert, und je länger und öfter er sie sah, umso mehr schwand seine anfängliche Blindheit. Bisher hatte er seine eigenen kritischen Gedanken kaum zugelassen, doch so langsam hinterfragte er zunehmend, ob es das Risiko wert war.

Er hatte Finja in der Firma ihres Mannes kennengelernt. Sie war dort in der Beschwerdestelle tätig und hörte sich sein Leid bezüglich seiner Wohnung und der seiner Mutter an. Er schilderte emotional, in welche Situation die Kündigung der Wohnungen sie brachte. Und als er ihr darlegte, dass er seine Mutter nun Hunderte Kilometer entfernt in einem tschechischen Pflegeheim unterbringen musste, legte sie ihre Hand auf seine. Er erinnerte sich noch gut, wie diese mitfühlende Geste Hoffnung in ihm aufflammen ließ. Doch schon zwei Sätze später musste sie ihm erklären, dass soziale Aspekte bei dem Geschäftsmodell der Traumhaft Wohnen keine Rolle spielten. Damals war er wütend geworden und hatte das an Finja ausgelassen, dann sah er ihren eigenen Schmerz und als sie ihm einige Treffen später eine unorthodoxe Möglichkeit zur Rache vorschlug, ging er darauf ein. Sie verabredeten sich mehrfach zum Essen und nach dem ersten Sex eröffnete sie ihm, dass sie die Frau des Geschäftsführers war.

Danach trafen sie sich immer öfter in seinem Wohnwagen. Finja erzählte ihm aus ihrem Leben und welche Macht diese Familie auch über sie hatte. Sie liebten sich leidenschaftlich und oft auch mit Wut im Bauch.

Kurz darauf besuchte er seine Mutter in dem Pflegeheim und erkannte sie kaum wieder. Zuvor lebten sie im selben Haus und er konnte sich um sie kümmern. Jetzt hätte sie in eine doppelt so teure Wohnung umziehen müssen und früher oder später auch noch eine Pflegekraft gebraucht. Mit ihrer niedrigen Rente und seinem Gehalt als Polizist war das nicht zu stemmen. Doch der Umzug nach Tschechien war, als würde man einen alten Baum entwurzeln. Er musste dabei zusehen, wie seine Mutter regelrecht verwelkte.

Bei einem ihrer Treffen sah er an Finjas Armen frische Schnittwunden. Lara, ihre Stieftochter, hatte sie wieder einmal aufs Übelste beleidigt und deren Vater kommentierte es nur mit »Jeder, wie er es verdient.«

Finja war zu dieser Zeit sichtlich am Ende, und da man dieser Familie nicht anders beikommen konnte, schmiedeten sie den Plan, mit dem sie sowohl Lara als auch ihren Vater bestrafen konnten. Im Grunde diente Laras eigene Selbstherrlichkeit als Vorlage für die Art der Bestrafung. Lars kannte diese Bäckerei von der Razzia, die er und seine Kollegen während der Coronazeit dort durchgeführt hatten.

Es fühlte sich an, als hätte das Schicksal über alles entschieden. Nicht nur, dass ausgerechnet Finjas Mann für seine Wohnungsnot verantwortlich war, auch ihre Stieftochter hatte früher bereits seinen Weg gekreuzt – ausgerechnet bei der besagten Razzia in der ehemaligen Bäckerei. Und immer, wenn ihm Zweifel kamen, dachte er an deren Demütigungen im Netz und das herablassende Lächeln des Polizeipsychologen. Er war damals im Arsch, seine Freundin hatte sich deswegen verabschiedet, und alles, was dieser Hobbypsychologe und sein Chef dazu sagten, war: »Dann schalten Sie doch einfach das Handy aus.«

Also beschlossen sie, Lara zu entführen und so lange in dieser Kühlkammer in den Wahnsinn zu treiben, bis sie durchdrehte. Im schlimmsten Fall hätte sich Lara mit der Waffe, die Lars Wochen zuvor einem Kleinkriminellen abgenommen hatte, selbst verletzen sollen. Ebenso, wie sich auch Finja wegen des psychischen Drucks in dieser Familie selbst verletzen musste. Doch von da an lief alles aus dem Ruder und einzig seine Weitsicht und seiner Kenntnisse über die Polizeiarbeit hatten dafür gesorgt, dass man ihnen noch nicht auf die Schliche gekommen war.

Lars hörte Finjas Stimme wie aus weiter Ferne, als sie wütend sagte: »Wie lange wollen die da noch rumlungern?« Er schüttelte die Gedanken ab und betrachtete anstelle des Tablets, das Finja noch immer in ihren Händen hielt, ihren Hinterkopf. Und einmal mehr fragte er sich, was in ihr vorging. Sollte er sich stellen und alles erzählen? Immerhin war er nur an Laras Entführung und Folter beteiligt gewesen und alles, was danach geschehen war, hatte sich ohne sein Zutun entwickelt. Sein nächster Gedanke erschreckte ihn selbst, denn was, wenn er sich gar nicht als Täter präsentierte? Er könnte die Spuren auch so weit verändern, dass die Schuld nur auf Finja fiel. Und wenn er dann auch noch diesen Bamberger Kollegen den entscheidenden Hinweis gab, würde er sogar dienstlich profitieren.

Finja saß inzwischen auf dem frei stehenden Sofa und er stand hinter der Rückenlehne. Als er nicht auf ihre Frage reagierte, sah sie zu ihm hoch, sagte aber nicht, was sie offenbar sagen wollte. Stattdessen legte sie das Tablet weg, drehte sich um und kniete sich auf das Sofa. Es war dieser Blick aus ihren braunen Augen, diese fein gezeichneten Lippen und ihre Zerbrechlichkeit, die ihn augenblicklich wieder in seinen Bann zogen. Sie streckte ihren schlanken Oberkörper durch, legte ihre feingliedrigen Finger auf seine Wange und fragte sanft: »Was hast du? Geht es dir nicht gut? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Lars schloss kurz die Augen, beschloss, all die Zweifel in seinem Kopf einzusperren, und antwortete: »Ich will mit dir leben, Finja. Ich will dich so sehr, dass es wehtut. Aber wir müssen so lange vorsichtig sein, bis Johann und Joscha verurteilt sind und etwas Gras über die Sache gewachsen ist.«

Ihr Blick veränderte sich nur minimal, aber sie ließ ihre Hand auf seiner Wange. Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens schlussfolgerte sie: »Du meinst, wir sollten nicht wegfahren und uns auch eine Weile nicht sehen?«

Es fiel ihm schwer, trotzdem nickte er. »Ja. Es wäre das Beste. Wenn uns vorerst niemand in Zusammenhang bringt, werden wir auch nicht verdächtigt. Wir machen unsere Zeugenaussagen, streiten alles, was uns schaden könnte, ab und warten auf die Gerichtsprozesse gegen deinen Mann und Stiefsohn. Und wenn Johann im Gefängnis sitzt, reichst du die Scheidung ein. Danach können wir machen, was wir wollen.«

Lars musste zweimal tief durchatmen, dann löste er sich von Finjas Hand und beschloss: »Ich warte noch, bis meine Kollegen verschwunden sind, und dann gehe ich.«

Finja stieg über die Rückenlehne des Sofas, legte ihre Arme um seinen Körper, sah zu ihm hoch und bat: »Kannst du noch ein paar Stunden bei mir bleiben und dann machen wir es so, wie du es vorgeschlagen hast. Bitte. Ich kann dich noch nicht gehen lassen. Ich brauche noch etwas von deiner Kraft und deiner Nähe.«

Er hob sie auf die Rückenlehne, erwiderte ihre Umarmung und antwortete sanft: »Ja, bis heute Abend bleibe ich noch.« Dann nickte er zu dem Tablet und erklärte in Bezug auf seine Kollegen: »Die dürfen nicht einfach so reinkommen und wenn wir uns tot stellen, gehen sie auch wieder. Vermutlich wollten sie nur eine Aussage von dir.«
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»Da sind ja endlich die Herrschaften von der Bundespolizei.« Kleinschrots Tonlage hätte nicht abfälliger sein können. Und als er noch hinzufügte, dass man hier in Nürnberg andere Arbeitszeiten hätte, entgegnete Mike: »Wir von der Bundespolizei sind schon so fortschrittlich, dass wir kein Büro zum Arbeiten brauchen. Aber wenn man so viel Geld in den äußeren Schein steckt, will man natürlich, dass die schicken Räumlichkeiten auch genutzt werden.«

Der Kriminalrat ignorierte die Stichelei und fragte stattdessen: »Wie ist die Aktenlage? Kann ich dem Staatsanwalt bereits etwas vorlegen? Immerhin behalten wir Johann Girsch seit gestern ohne Anklage hier.«

Um Mike vor einer weiteren Eskalation zu schützen, ergriff Eva das Wort und erklärte: »Wir wollen den Tag dazu nutzen, um die Erkenntnisse sämtlicher Fachbereiche zu sichten und auszuwerten. Danach bekommen Sie umgehend einen Bericht auf den Tisch.«

Kleinschrot deutete ein Nicken an, sah zu Mike und stellte dabei fest: »Wenigstens Ihre Kollegin weiß, wie man sich einem Vorgesetzten gegenüber verhält.«

Mike spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Er schaffte es, ruhig zu bleiben, und erwiderte: »Stimmt. Und Frau Lange wüsste auch, wie man sich als Vorgesetzter seinem Team gegenüber verhält. Sie hat nämlich auch schon eine Dienststelle geleitet.«

Nachdem der Kriminalrat die Tür hinter sich geschlossen hatte, raunte Mike noch: »So langsam weiß ich, wie man zum Mörder wird«, dann schaltete er den Monitor seines Computers ein, griff zum Telefon und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin. Professor Doktor Uhlenstein erinnerte sich an ihn und war sofort zugänglich. Mike fragte, ob er bereits Erkenntnisse zu seiner toten Kollegin hätte, und als der Mann mit ja antwortete, bat Mike: »Kann ich das Telefon auf Lautsprecher stellen? Es ist nur meine Partnerin Eva Lange mit im Raum.«

Der Arzt stimmte zu, Mike drückte einen Knopf und Eva setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Dann sagte sie: »Hallo, Herr Professor. Von uns aus können Sie loslegen.«

Dieser räusperte sich und begann seine Ausführung mit den Worten: »Nichts ist, wie es scheint. Nach meinem Kenntnisstand hat man Carolin Funke eine Treppe hinuntergestoßen.«

»Das ist richtig«, bestätigte Mike.

»Ja, und einige Verletzungen passen auch dazu, unter anderem auch die tödliche Verletzung am Hinterkopf. Aber …«

Mike und Eva sahen sich an und warteten gespannt, bis der Professor mit dem Rascheln einiger Blätter aufgehört hatte.

»Aber das waren nicht die einzigen Verletzungen. Wieder andere fehlen oder sind falsch.«

Eva verstand nicht. »Was kann ich mir unter falschen Verletzungen vorstellen?«

»Eins nach dem anderen. Also noch einmal. Die Kopfverletzung am Hinterkopf entstand durch den Aufschlag auf einem harten Boden. Da hat alles seine Richtigkeit, was vergleichbare Fälle belegen. Aber es gab noch eine weitere Kopfverletzung – und die wurde mit Chlorreiniger gesäubert. Diese Wunde ist etwas älter, hat einen Bluterguss unter der Schädeldecke ausgelöst und dürfte das Denkvermögen der Frau ziemlich eingeschränkt haben. Ich gehe davon aus, dass man ihr diese Verletzung einige Stunden früher als die potenziell tödliche beigebracht hat. Und ich kann mich darauf festlegen, dass Frau Funke mit dieser ersten Verletzung nirgends mehr alleine hingegangen ist. Außerdem finden sich am Körper der Frau zahlreiche Druckstellen, die darauf hinweisen, dass sie mehrfach getragen oder geschleppt wurde. Andererseits fehlen typische Prellungen oder Knochenbrüche, die üblicherweise entstehen, wenn man einen Sturz abfangen will. Das meine ich mit falschen Verletzungen. Diese Tatsachen passen nicht damit zusammen, dass man sie bei vollem Bewusstsein diese besagte Treppe hinuntergestoßen hat. Ich würde es eher so formulieren, dass man ihren ziemlich eingeschränkten Körper dort hinunterwarf.«

Mike und Eva ließen das Gehörte sacken, dann fragte Mike: »Sonst noch etwas?«

»Ja. Am Hals des Opfers befinden sich zwei kleine Verbrennungen, die eindeutig von einem Elektroschocker stammen. Wohlgemerkt von einem Modell, das man nicht in Deutschland kaufen kann, da derart hohe Spannungen bei uns nicht erlaubt sind.«

Mike nahm sich wieder ein paar Sekunden Zeit und befand: »Okay. Aber all diese Erkenntnisse schließen unseren mutmaßlichen Täter nicht aus.«

»Wer soll es denn getan haben?«, hakte der Professor nach.

»Ein Mann. Genauer gesagt, der Vater der verstorbenen Lara Girsch, die sie leider auch schon auf dem Tisch hatten.«

Auch der Professor schwieg einen Moment, sagte dann aber zweideutig: »Nun ja. Wenn sich der Mann mit einer Waschmaschine und einem Trockner auskennt, könnte er der Täter sein.«

Eva runzelte die Stirn und damit ihre Narbe. »Wie meinen Sie das nun wieder?«

»Frau Carolin Funke hatte frisch gewaschene Kleidung an. Also mit frisch gewaschen meine ich, so richtig frisch gewaschen. Ihre Kleidung war so sauber, dass sie das Haus damit nie verlassen hat, da sich nicht einmal Gräserpollen daran befanden.«

»Das macht keinen Sinn«, stieß Eva aus, dachte kurz nach und korrigierte sich: »Oder vielleicht doch. Nämlich dann, wenn der eigentliche Tatort nicht das Haus war und jemand das vertuschen will.«

»Dachte ich mir auch«, bestätigte der Professor. »Und wieder einmal sind lange Fingernägel unsere verlässlichsten Helfer. Darunter befand sich etwas Waldboden, dessen Zusammensetzung auf die Gegend nördlich von Nürnberg hinweist.«

Mikes Blick fiel auf eine Notiz, die er sich am Vorabend bei der Befragung von Lars Lorenz gemacht hatte. Denn auf dem Zettel stand: »Campingplatz.« Daher ergriff er das Wort und erklärte dem Professor: »Wenn Sie sonst nichts mehr haben, müssten wir jetzt etwas recherchieren. Sie haben wirklich hervorragende Arbeit geleistet.«

Dieser klang wie Ruben, als er erwiderte: »Aber deswegen machen wir doch den Job. Weil wir Spaß daran haben, die kniffligen Fälle zu lösen. Ich melde mich, wenn es noch wichtige Erkenntnisse gibt. Ansonsten bekommen Sie das offizielle Obduktionsergebnis heute Abend in Schriftform.« Damit verabschiedete er sich und legte auf.

Eva rutschte vom Schreibtisch und fragte: »Was müssen wir denn recherchieren?«

Er zeigte ihr den Notizblock und antwortete: »Auf welchem Campingplatz Lars Lorenz gerade wohnt. Wäre doch seltsam, wenn sich dieser nördlich von Nürnberg befindet.«

Es kostete die beiden einen Anruf bei der Personalabteilung, dann hatten sie die aktuelle Meldeadresse ihres Kollegen. Und da sich die Ortsangabe mit ihren Erkenntnissen deckte, schickte Mike eine Streife zu dem Campingplatz, stand auf und fragte: »Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Runter zur KTU. Ich mag diese Gespräche am Telefon nicht besonders und vielleicht haben meine früheren Kollegen schon etwas, was sie uns zeigen können.«

Doch bevor es so weit war, meldete ein Klingeln aus Mikes Computer, dass Habermann sie sprechen wollte. Mike ließ sich zurück in den Stuhl sinken, klickte auf die grüne Schaltfläche und wartete, bis sich die Videoverbindung aufgebaut hatte.

Habermann begrüßte sie zeitgleich mit einem Winken und den Worten: »Habe gerade mit Ruben geredet, der ist ja schon wieder fast in Bestform. Wie geht’s euch Hübschen? Hattet ihr eine schöne Nacht im Hotel?«

Mike und Eva reagierten, indem sie gleichzeitig drohend: »Habermann«, sagten. Dieser riss beide Hände nach oben. »Schon gut, schon gut. Ich rufe natürlich nicht deswegen an. Vielmehr geht es um einen Dateiordner, den ich auf Joscha Girschs Computer gefunden habe. Der Inhalt dieser Dateien sagt viel über die Verhältnisse innerhalb der Familie aus.«

»Und was genau sagt er aus?«, fragte Mike, da sich sein Kollege erst einmal seiner Kaffeetasse widmete.

Der Internetforensiker schluckte das Gebräu hinunter und antwortete: »Zum einen gibt es einige nicht ganz jugendfreie Fotos und Videos. Und zum anderen fand ich einen versteckten Chat zwischen Sven Dubroff und Joscha. Die Bilder und Videos wurden offenbar mit einer versteckten Kamera gemacht. Sie zeigen Finja Girsch in allen möglichen Situationen, von denen man als Heranwachsender träumt. Nackt im Schlafzimmer, beim Duschen, bei der Intimrasur und eines sogar beim Liebesspiel mit Joschas Vater. Obwohl Liebesspiel der falsche Ausdruck ist. Gelinde ausgedrückt könnte man sagen, dass sich der Mann nahm, was er wollte.«

»Wie alt sind die Aufnahmen?«, fragte Eva dazwischen.

»Schon eine Weile her und offenbar aus einer Zeit, in der sich auch dieser Sven Dubroff noch mit Joscha verstand.«

»Warum«, warf Mike ein.

»Weil … und jetzt kommt’s … Joscha in diesem Chat diese Fotos und Videos an Dubroff schickte. Und nicht nur das. Sie verabredeten eine Situation, die Dubroff die Möglichkeit geben sollte, sich Finja zu nähern.«

»Du meinst?«, spekulierte Eva.

»Ja, genau«, erwiderte Habermann. »Der genaue Wortlaut ist: ›…dann bist du allein mit ihr und kannst sie dir nehmen. Sie wird ihr Maul nicht aufmachen, dafür werde ich sorgen. Sonst erfährt mein Vater Dinge von ihr, die er nicht wissen sollte.‹ … und etwas später schreibt Joscha noch: ›Hol sie dir, Sven the Devil.‹«

Mike rollte etwas von der Schreibtischplatte weg, sah erst in die Kamera und dann zu Eva, bevor er feststellte: »Wenn das mal kein mögliches Mordmotiv ist. Vielleicht ist Joscha tatsächlich unschuldig und Finja Girsch hat Sven Dubroff umgebracht.«

Mike sah auf seine Uhr und fragte sich laut: »Wo ist sie eigentlich? Die Streife, die sie abholen sollte, müsste doch längst zurück sein.«
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»Meinst du wirklich, dass diese zierliche Frau Girsch diesem Sven Dubroff den Hals aufgeschnitten haben könnte?«, fragte Eva auf dem Weg zur Kriminaltechnik.

»Möglich ist so ziemlich alles«, erwiderte Mike. »Außerdem würde schon einiges zusammenpassen. Joschas Stiefmutter hatte sicher Zugang zu seinem Messer beziehungsweise diesem angeblichen Rucksack, in dem er es dabei hatte. Doch selbst wenn sie es nur mit Handschuhen angefasst hat, werden wir das gleich erfahren. Außerdem können wir davon ausgehen, dass sie auch Dubroff kannte. Immerhin ermöglichte ihr eigener Stiefsohn, dass sein damaliger Freund sie allein in der Villa antreffen konnte.« Mike stockte, blieb kurz stehen und mutmaßte: »Stell dir vor, es kam damals tatsächlich zu einer sexuellen Handlung gegen sie und Frau Girsch hat die Zusammenhänge erkannt. Dann hätte sie ein starkes Motiv, um sich an den beiden jungen Männern zu rächen. Also tötet sie den einen und lockt den anderen zum Tatort.«

»Du meinst, sie hat ihren Stiefsohn bewusst in eine Falle gelockt?«

Mike war wieder losgelaufen, blieb aber erneut wie vom Donner gerührt stehen, drehte sich zu Eva und schlug vor: »Lass uns diese Theorie doch einmal weiter spinnen. Laut dem Gerichtsmediziner wurde Carolins Kleidung gewaschen. Und Herr Girsch kommt mir nicht so vor, als hätte er schon einmal eine Waschmaschine bedient. Der Mann ist fast sechzig und wirkt, als wäre er vom alten Schlag.«

»Und seine Frau war im Haus, als Carolin starb. Das hat sie selbst zugegeben«, schloss Eva den Kreis und fügte hinzu: »Außerdem wirkte Herr Girsch glaubhaft schockiert, als wir ihm den Mord vorgeworfen haben.«

Mike nickte, zeigte mit dem Zeigefinger auf Eva und ergänzte: »Ganz im Gegenteil zu Frau Girsch. Ihre angebliche Flucht war am Telefon gut gespielt, aber sie fand unheimlich schnell ihre Fassung wieder. Immerhin wurde sie angeblich mit dem Tod bedroht und in ihrem Keller lag eine tote Polizistin.«

»Hm«, brummte Eva. »Bleibt noch die Vergewaltigung. Immerhin hat der Frauenarzt eindeutige Hinweise gefunden.«

»Das eine muss das andere ja nicht ausschließen«, warf Mike ein. »Laut Habermann wirkt der Sex auf dem Video der beiden, das Joscha heimlich aufgenommen hat, ja auch nicht gerade einvernehmlich. Was, wenn sie wirklich misshandelt wurde und nun zum großen Rundumschlag ausgeholt hat?«

Eva tat diese Theorie nicht ab, schlug aber vor: »Lass uns weitermachen. Ohne handfeste Beweise nützt uns die beste Theorie nichts.«

Paul saß gerade mit dem Kopf über ein riesiges Mikroskop gebeugt da, als Mike und Eva die heiligen Hallen der Kriminaltechnik betraten. Mit der rechten Hand machte Mikes früherer Kollege eine abwehrende Geste, und mit der linken klickte er mit einer Computermaus. Fast zeitgleich baute sich auf einem Monitor neben dem Mikroskop das hochauflösende Foto eines Beweisstückes auf.

Der ältere Mann im weißen Kittel betrachtete kurz das Bild und drehte sich dann zufrieden zu seinen Besuchern. Mike gab ihm die Hand, stellte Eva vor und bat: »Wir brauchen alles, was ihr zu unseren Fällen gefunden habt.«

Paul sah Mike gelassen an und erwiderte: »Du hast dich kein bisschen verändert. Schon damals dachtest du, es dreht sich alles nur um deine Fälle.«

Mike scherzte: »Jawohl, Herr Lehrer«, fragte dann aber nicht weniger drängend: »Also, was hast du für uns? Wir suchen nach etwas, was unsere mutmaßlichen Täter infrage stellt und vielleicht auf einen anderen Täter hinweist. Er könnte sogar aus unseren eigenen Reihen kommen.«

Der ältere Mann deutete ein Kopfschütteln an. »Willst du etwas Bestimmtes wissen oder verbringen wir den restlichen Nachmittag zusammen? Wir haben haufenweise Spuren sichern können. Es wäre schon hilfreich, wenn du etwas konkreter werden könntest.«

Mike musste nicht lange überlegen. »Fangen wir mit der Tatwaffe an, mit der Herr Dubroff getötet wurde. Welche Spuren konntet ihr daran sichern?«

Paul ging zu einem anderen Arbeitsplatz, setzte sich auf den Stuhl und öffnete ein Computerprogramm. Dann scrollte er durch eine Liste der Beweisstücke, klickte schließlich auf das Bild des Messers und brummte: »Du hast Glück. Das haben wir schon untersucht.« Er öffnete einen Link, überflog den Text und erklärte: »Es fanden sich zwei DNA-Spuren darauf. Die des Opfers in Form von Blut und die des mutmaßlichen Besitzers in Form von Hautschuppen am Griff. Auch die Fingerabdrücke konnten eindeutig Joscha Girsch zugeordnet werden, obwohl sie etwas verwischt sind.«

Mike verzichtete darauf, eine Mutmaßung anzustellen, und fragte stattdessen: »Durch was wurden sie verwischt? Was sagt deine Erfahrung?«

Paul klickte auf eine Serie von stark vergrößerten Fotos, versuchte verschiedene Belichtungen und antwortete schließlich: »Glasklar, das Messer wurde nicht nur mit der nackten Hand gehalten. Seht ihr diese Streifen, die wie kleine Eisenbahnschienen aussehen? Das sieht man oft und es handelt sich dabei um die Nähte eines Handschuhs. Und an der Deutlichkeit dieser Abdrücke kann man ableiten, dass jemand das Messer nicht nur mit Handschuhen aufgehoben hat.«

»Also umfasste irgendjemand den Griff des Messers, um es zu benutzen?«, versicherte sich Eva.

»Ja genau. Jemand hat es ganz normal in die Hand genommen, aber es war noch etwas zwischen Haut und Material.«

»Und warum erfahren wir das erst jetzt?«, fragte Mike angefressen.

Paul blieb gelassen, nahm seine Brille ab und drehte sich zu den beiden. »Das steht seit gestern in der Onlineakte. Ihr müsst da schon auch reinschauen.«

»Aber es gab keine Benachrichtigung darüber, dass der Akte etwas hinzugefügt wurde«, widersprach Eva.

Paul begann zu grinsen, neigte den Kopf etwas zur Seite und fragte. »Habt ihr euch die Akte auch auf einem Handy angesehen?«

»Ja«, bestätigte sie.

»Na dann haben wir den Grund. Unsere tolle neue Software verschluckt die Meldung über aktualisierte Inhalte manchmal, wenn man die Akten über ein Smartphone öffnet. Die Programmierer nennen das einen Bug, ich hingegen Pfusch.«

Die Aussage ließ Mikes Zorn verfliegen und er fragte: »Gibt es sonst noch entscheidende Erkenntnisse, von denen wir nichts mitbekommen haben?«

Paul scrollte durch die Akten, stoppte bei dem Foto einer blauen Vespa, drehte den Kopf zu Mike und fragte: »Dass der Roller des mutmaßlichen Täters einen GPS-Sender hat, wisst ihr?«

Mikes »Nein« klang fast wie ein Knurren. »Wir wissen gar nichts von einem Roller. Wem gehört der?«

Paul überflog einen kurzen Text. »Hier steht, dass Joscha Girsch damit zu Sven Dubroff gefahren ist. Sein Vater hat den Roller zwar versichert, aber ich gehe davon aus, dass ihn nur sein Sohn nutzte.«

»Und warum hat der einen GPS-Sender?«

»Na, wegen der Versicherung. So kann man ihn bei einem Diebstahl tracken.«

Eva legte ihre Hand vor Aufregung an Mikes Oberarm und ergänzte: »Oder man kann sehen, wo er gerade herumfährt. Wenn Finja Girsch eine entsprechende App auf dem Handy hat, könnte sie genau gewusst haben, wann Joscha bei Dubroff auftaucht. So hätte sie das perfekte Timing, um ihrem Stiefsohn den Mord in die Schuhe zu schieben.«

Mike ließ sich diese Fakten kurz durch den Kopf gehen und beschloss: »Das genügt mir für eine vorläufige Festnahme.« Damit deutete er zu einem Festnetztelefon und fragte: »Darf ich?«, und als Paul nickte, wählte er die Nummer der Zentrale. Dort fragte er nach den Kollegen, die Finja Girsch abholen sollten, und ließ sich auch gleich durchstellen. Nach einem kurzen Austausch sagte er aufgebracht: »Fahrt zurück und bleibt dort, bis ich euch einen Durchsuchungsbeschluss schicke. Und sollte die Gesuchte auftauchen, lasst euch nicht von ihrem äußeren Erscheinungsbild blenden. Durchsucht sie nach Waffen und nehmt sie fest!«

Danach klopfte Mike Paul auf die Schulter und sagte: »Gute Arbeit, aber wir müssen jetzt los. Eure weiteren Akteneinträge sehen wir uns auf der Fahrt an.«

Paul nickte zwar, sagte aber: »Eine Sache noch. Ich habe dem bis jetzt keine Bedeutung zugemessen, aber ihr habt ja gesagt, dass vielleicht auch jemand von uns an diesen Fällen beteiligt ist.«

Mike hielt inne. »Ja. Und?«

»Es geht dieses Mal nicht um diesen Streamer, sondern um die Bäckerei. Wie du weißt, gleichen wir alle DNA-Proben und Fingerabdrücke mit denen unserer eigenen Leute ab und sortieren sie so als irrelevant aus. Allerdings habe ich mich schon gefragt, wie der Fingerabdruck unseres Kollegen von der Streife in das Innere dieses Kühlhauses gelangen konnte. Wir waren damals schnell am Tatort und ich kann mich nicht erinnern, dass jemand anderer als die von der Kripo da drinnen waren.«

Mike nickte zum Computer und erwiderte: »Ich habe einen Namen im Kopf, aber sieh lieber nach. Nicht dass ich noch wegen übler Nachrede gegen einen Kollegen angezeigt werde.«

Paul suchte den entsprechenden Eintrag und bevor er es aussprach, las Mike laut: »Polizeiobermeister Lars Lorenz. Den setzen wir gleich mit auf die Fahndungsliste.«
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Nachdem die beiden Kollegen wieder in ihren Streifenwagen gestiegen und weggefahren waren, entspannte sich Lars ein wenig. Er sah dabei zu, wie Finja zwei Kaffee aus der Maschine ließ und wunderte sich darüber, wie abgeklärt sie mit der ganzen Situation umging. Es drängte sich ihm einmal mehr die Frage auf, ob sie bei all dem, was passiert war, tatsächlich ungeschoren davonkommen würden? Doch wieder beruhigte ihn die Tatsache, dass sie mit all den Toten bestenfalls indirekt zu tun hatten. Finja wollte ein möglichst martialisches Finale am Ende der Entführung und dafür hatte er gerne gesorgt. Lara sollte in irgendeiner Hölle schmoren, ganz egal ob im Wahnsinn oder im Tod.

Abgesehen davon war es Joscha Girsch, der Sven Dubroff den Hals aufgeschnitten hatte. Und es war Finjas Mann, der die arme Carolin dort drüben die Kellertreppe hinabgestoßen hatte. Finja und ihm konnte man nur die Entführung vorwerfen. Sonst nichts!

Seine Geliebte schien wieder einmal zu ahnen, was in ihm vorging. Sie stellte die beiden Tassen auf den flachen Tisch, setzte sich neben ihn auf das Sofa und nahm seine Hand. Sein Blick fiel auf ihre. Er liebte jedes Detail an dieser Frau. Die schlanken Finger, die warme glatte Haut, das kleine Tattoo an ihrem Unterarm und auch alles, was sich unter ihrer Bluse befand.

Offenbar spürte sie, was ihre sanfte Berührung bei ihm auslöste. Sie legte ihm die andere Hand an die Wange, sah ihm in die Augen und beschloss: »Lass uns die Sorgen noch eine Weile zurückstellen. Bevor wir uns trennen und eine Zeit lang auf uns verzichten müssen, will ich dich noch einmal spüren. Langsam, zärtlich und so intensiv, dass wir uns so lange daran erinnern, bis wir uns wieder ohne Gefahr treffen können.« Lars spürte, wie sich ihre Hand von seiner Wange löste und nur ihr Daumen über seine Lippen glitt. Die Welt um ihn herum hörte auf zu existieren, und seine eigene Hand fand von ganz allein unter ihre Bluse. Er spürte, wie sich ihre Brustwarze unter seiner Berührung versteifte, und hörte, wie Finjas Atem schneller wurde.

Seine zweite Hand schob sich gerade über ihren Oberschenkel, als das Tablet auf dem Tisch erneut Besuch ankündigte. Finja erstarrte für einen Moment, stieß einen Fluch aus und nahm das Gerät in die Hand. Dann entsperrte sie es mit einem Code und sie sahen gemeinsam, was sich draußen vor dem Tor anbahnte.

Die aufkeimende Lust fiel in sich zusammen und Lars kommentierte die Videobilder mit den Worten: »Dass die den Streifenwagen quer vor die Ausfahrt gestellt haben, ist kein gutes Zeichen.«

Sie sah ihn an: »Wie meinst du das?«

Er schluckte schwer. »Vorhin haben sie dich vermutlich nur zur einer Befragung abholen wollen. Aber wenn die jetzt die Ausfahrt blockieren, werden bald mehr von ihnen kommen.«

Lars hatte es noch nicht ganz ausgesprochen, da sahen sie, dass eine weitere Streife langsam von links in den Kamerabereich fuhr und ihn nach rechts wieder verließ. »Habt ihr noch weitere Kameras an der Grundstücksgrenze?«

Finja deutete ein Nicken an und tippte auf eine Schaltfläche mit der Bezeichnung CAM2. Das Gerät schaltete um und zeigte nun einen Bildausschnitt längs der Außenmauer sowie den Gehweg und den Rand der Straße. Eigentlich war das illegal, was Lars im Moment aber absolut nicht interessierte, da sich seine Befürchtung bestätigte. Der Streifenwagen war nicht zufällig vorbeigefahren, sondern diente als Verstärkung für die beiden Beamten am Eingang. Der Wagen hielt ein Stück weiter und zwei Uniformierte postierten sich so, dass sie nun zwei Seiten des Grundstücks überwachen konnten. Und da es auf der anderen Seite sicher nicht anders war, saß er nun in der Falle.

Finja begriff das ebenfalls, nahm erneut seine Hand und fragte: »Was machen wir jetzt? Glaubst du, die kommen rein?«

Lars spürte, wie sich Schweiß auf seiner Stirn bildete. »Wenn die so einen Aufwand betreiben, kommen die auch rein. Diese Bamberger Ermittler müssen irgendwas herausgefunden haben. Und wenn die uns hier zusammen antreffen …« Er stand auf und spürte, wie seine Beine weich wurden. Er dachte daran zurück, wie er befragt wurde und wie skeptisch ihn dieser Kommissar Köstner dabei angesehen hatte. Entführung mit anschließender Folter. Auch ohne einen Mord waren das keine guten Aussichten. Sein Magen zog sich zusammen. Als Polizist kannte er den Knast und auch welchen Stand man dort drinnen als ehemaliger Bulle hatte.

Finja schloss kurz die Augen, stand ebenfalls auf und sagte: »Ich habe eine Idee.«

Er lachte verzweifelt auf. »Und welche? Willst du mich unter dem Bett verstecken? Wenn die das Haus noch einmal durchsuchen, finden sie mich auch.«

»Nicht unbedingt.«

»Was?« Lars verstand nicht.

Anstatt zu antworten, griff sie nach seinem Handgelenk und forderte: »Komm mit.«

Der rostbraune Blutfleck auf dem Kellerboden erinnerte ihn schmerzhaft daran, was Carolin in diesem Haus widerfahren war. Bis dahin hatte er ab und zu daran gezweifelt, ob Finjas Mann wirklich so schlimm war, wie sie immer behauptete, doch es gehörte einiges dazu, einen Menschen diese steile Treppe hinunterzustoßen.

Er umrundete den Fleck und folgte Finja durch eine Brandschutztür in einen Partykeller. Dort stellte sie sich vor eine holzgetäfelte Wand, wobei sie feststellte: »Hier wird dich niemand finden.«

Bevor er fragen konnte, wie sie das meinte, hörten sie von oben, wie jemand gegen die Haustür hämmerte und etwas von Polizei rief. Finja hielt ihre Uhr vor den Lichtschalter, ein leises Knacken ertönte, dann löste sich ein Stück der Holzvertäfelung. Sie griff die Kante und zog eine dicke Tür nach außen auf, wobei sie erklärte: »Mein Mann ist nicht nur ein Arschloch, sondern ein paranoides Arschloch. Er hat den Schutzraum nachträglich einbauen lassen, nachdem ihn ein verärgerter ehemaliger Mieter gestalkt hat.«

Lars sah sich einer etwa dreimal drei Meter großen Kammer gegenüber. Darin gab es nichts außer einem Bedienpanel, das in der Wand eingelassen war. Dieses erwachte ebenfalls zum Leben, das Licht ging an und eine leise Computerstimme erklärte: »Bitte bestätigen Sie innerhalb von zwanzig Sekunden, dass kein Notfall vorliegt.« Finja ging in die Kammer, stellte sich vor das Panel und tippte eine Nummer ein. Die Stimme verkündete: »Notfallprogramm abgebrochen.« Danach machte Finja noch einige Eingaben, drehte sich zu ihm und fragte: »Worauf wartest du?«

Lars ging unsicher hinein und sah sich um. »Meinst du, das ist eine gute Idee?«, dann ging seine Hand zu der hinteren Hosentasche und er fluchte: »Verdammt, ich habe mein Handy oben liegen lassen.«

Sie gab sich wie immer locker, schlug mit der Hand gegen den Beton und erwiderte: »Keine Sorge, ich verstecke es. Außerdem hätte es dir hier eh nichts genutzt. Dieser Raum ist schalldicht und lässt auch keine Handysignale durch. Und wenn die Polizei weg ist, drückst du einfach auf die grüne Schaltfläche, dann öffnet sich die Tür.«

Lars war nicht überzeugt, doch die Aussicht auf Gefängnis ließ ihn zustimmen. Finja drückte sich ein letztes Mal an ihn, gab ihm einen Kuss und forderte: »Wünsche mir Glück für die Vernehmung. Von mir erfahren die nichts!« Damit verließ sie den kleinen Raum und drückte die Tür zurück. Es ertönte ein schabendes Geräusch, mit dem sich zwei Stahlzapfen in ihre Halterungen schoben, dann fand Lars sich in absoluter Stille wieder. Der winzige Raum wurde gefühlt um die Hälfte kleiner und verschluckte jedes Geräusch. Am liebsten hätte er die Tür sofort wieder geöffnet, doch er zwang sich zur Ruhe. Stattdessen lehnte er sich mit dem Rücken an eine der kalten Wände, schloss die Augen und versuchte, die aufkeimende Panik wegzuatmen.

In der nächsten Stunde zwang sich Lars zur Ruhe und schaffte es sogar, kurz einzunicken. Er dachte darüber nach, wie lange die Polizei wohl im Haus sein würde und ob er es wagen konnte, die Tür zu öffnen. Um das herauszufinden, ging er zu dieser, legte sein Ohr an die Wand und lauschte, doch er hörte nichts bis auf seinen eigenen Puls.

Nach einer weiteren halben Stunde hielt er es nicht mehr aus. Selbst wenn er die Tür entriegelte, würde diese nur ein kleines bisschen aufspringen. Und wenn nicht gerade ein Polizist direkt danebenstand, konnte er diese auch wieder zuziehen, falls sie doch noch im Haus waren.

Er trat vor das Bedienpanel des Panikraumes, atmete noch einmal tief durch und drückte auf die grüne Schaltfläche. Diese änderte kurz die Farbe, dann bat die durchaus sympathisch klingende Computerstimme: »Bitte PIN eingeben.« Im selben Moment erschien über der Schaltfläche ein Zahlenfeld.

Lars wurde erst heiß, dann kalt und anschließend wieder heiß. Er drückte erneut auf die Schaltfläche, wieder mit dem gleichen Ergebnis. In den nächsten Minuten versuchte er Finjas Geburtstag in allen möglichen Varianten, bis die Stimme verkündete: »Zu viele ungültige Eingaben, das System ist für sechzig Minuten gesperrt.«

Eine letzte Möglichkeit blieb ihm noch, denn es gab noch eine weitere Schaltfläche. Diese leuchtete rot und war mit dem Wort »Notruf« beschriftet.

Noch zögerte er. Ein Notruf würde einem Geständnis gleichkommen. Lars trat einen Schritt zurück und dachte nach.

Am Ende blieben genau zwei Lösungen übrig. Entweder er gestand tatsächlich und ging mit Sicherheit ins Gefängnis, oder er verließ sich darauf, dass Finja, sollte sie verhaftet worden sein, der Polizei einen Hinweis geben würde. Dann wurde ihm wieder bewusst, wie abgeklärt sie mit der Situation umging. Ein Gedanke folgte dem Nächsten und am Ende die Erkenntnis, dass sie ihn eigentlich leicht zum alleinigen Täter machen könnte.

Lars machte einen entschlossenen Schritt nach vorne und drückte auf die rote Schaltfläche. Ein, zwei Sekunden lang passierte nichts, dann erklärte ihm die freundliche Frauenstimme: »Notruffunktion deaktiviert. Bitte geben Sie die PIN ein.«

Aus Lars’ Ahnung wurde fast Gewissheit. Natürlich könnte es sein, dass Finja nach ihrem Verhör zurückkam und ihn rausließ. Doch warum hatte sie dann alles deaktiviert? Und mit einem Mal wurde ihm erneut bewusst, dass er ihr einziger Mitwisser war.


Kapitel 54

Eva gab ordentlich Gas. Im Gegensatz zu Mike, der oft Parkverbote und Geschwindigkeitsbegrenzungen missachtete, genoss sie jede Fahrt mit Blaulicht. An einer etwas schärferen Kurve ging Mikes Hand zum Haltegriff, wodurch ihm das Handy aus der anderen rutschte und in den Fußraum fiel. Keine vierzig Meter weiter musste sie abrupt abbremsen. Mike wurde nach vorne in den Gurt gedrückt und rief fluchend: »Mach langsam, es geht doch nicht um Leben und Tod.«

»Schade«, war Evas einzige Reaktion, dann drückte sie etwas vorsichtiger auf das Gaspedal. Mike fischte das Handy zwischen seinen Füßen heraus, hielt es sich wieder ans Ohr, entschuldigte sich bei dem Richter und bat noch einmal: »Wir brauchen dringend einen Durchsuchungsbeschluss für das Anwesen der Familie Girsch.« Es folgte eine Pause, wonach er genervt erklärte: »Ja, ich weiß, dass es bereits durchsucht wurde, aber es haben sich neue Spuren und Sachverhalte ergeben.« Nach einigen weiteren Worten bedanke er sich, beendete das Telefonat und informierte Eva darüber, dass sie die Genehmigung hatten.

Zwei Kreuzungen und einen Beinaheunfall später brachte Eva den Wagen neben einem Streifenwagen zum Stehen. Mike hielt sich nicht mit Floskeln auf, zeigte einem der herumstehenden Kollegen seinen Ausweis und fragte: »Hat da drinnen jemand reagiert?« Dieser schüttelte den Kopf und deutete zu einem Fenster, das fast von einem kleinen Busch verdeckt wurde, und antwortete: »Nein, keine Reaktion. Aber ich bin mir sicher, dass sich vorhin etwas hinter dem Fenster bewegt hat.«

Mike begutachtete erst das Tor, dann die mit einer Kette gesicherte Tür. Gleichzeitig schimpfte er sich selbst einen Narren, da das Schloss vom SEK angebracht worden war und nur die auch einen Schlüssel hatten. Er wandte sich wieder dem Kollegen von der Streife zu und fragte: »Habt ihr einen Bolzenschneider im Wagen?«

Einige Minuten später lag die Kette am Boden und sie betraten zu viert das Grundstück. An der Haustür tauchte auch gleich das nächste Problem auf. Bei ihrem ersten Einsatz hier war die Tür nur angelehnt gewesen und er erinnerte sich an die aufwendige Schließvorrichtung. Entweder ihnen machte jemand auf oder sie müssten ein Fenster einschlagen. Der gute alte Fußtritt würde ihm hier höchstens einen verstauchten Knöchel einbringen. Also hob Mike seine rechte Hand und schlug einige Male dagegen, bevor er rief: »Frau Girsch, öffnen Sie die Tür. Hier ist die Polizei.«

Da nichts passierte, wiederholte er das Ganze, wartete wieder und beschloss schließlich: »Wir müssen durch das Fenster.« Damit nickte er zu einer Milchglasscheibe neben der Haustür.

Eva bestätigte den Befehl damit, dass sie zu einem kleinen, mit großen Steinen eingefassten Bäumchen ging. Sie hob einen Stein auf, kam zurück und fragte: »Sicher?«

Im selben Moment, als Mike nickte, hörten sie eine Stimme hinter der Tür. Danach den Schließmechanismus und kurz darauf kam Finja Girsch völlig aufgelöst aus dem Haus gestolpert. Sie klammerte sich an Mike und stöhnte: »Ich bin so froh, dass Sie da sind. Ich dachte wirklich, er schafft es ins Haus.«

Mike drückte die kleine Frau von sich weg und fragte verwirrt: »Wer wollte ins Haus? Von was sprechen Sie?«

Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, deutete zu einem der uniformierten Beamten und jammerte: »Ein Polizist war hier. Er sagte, dass er mit mir über die … die … das, was passiert ist, reden müsse. Ich habe ihn auf das Grundstück gelassen, wollte aber nicht, dass er einfach so ins Haus kommt.«

»Was passierte danach?«, fragte Mike skeptisch, da Frau Girsch nicht weiterredete.

»Es gab ein kurzes Handgemenge. Dabei konnte ich ihn zurückstoßen und die Tür zuziehen. Er trommelte dann so lange dagegen, bis ein Streifenwagen aufkreuzte. Danach verschwand er hinten im Garten. Er muss über die Mauer abgehauen sein.«

»Und warum haben Sie nicht auf das Klingeln der Beamten reagiert?«

»Weil … weil …«, sie schlug sich die Hand vors Gesicht, schüttelte dann den Kopf und erklärte: »Ich stand so unter Schock und hatte Angst, dass auch seine Kollegen irgendetwas vorhatten. Immerhin hat mein Mann eine Ihrer Kolleginnen die Treppe hinuntergestoßen. Ich dachte, die wollen sich rächen oder so.«

»Und der Polizist, der an Ihre Tür kam«, mischte sich nun Eva ein. »Haben Sie den gekannt?«

Frau Girsch deutete ein kurzes Nicken an: »Ja, den habe ich schon einmal gesehen. Er war bei dieser Bäckerei, als meine Stieftochter so furchtbar ums Leben kam. Ich habe mir die Videos im Netz natürlich einige Male angesehen und auf einem davon war er vor der Bäckerei zu sehen.«

Eva hatte so eine Ahnung, holte ihr Handy heraus, loggte sich in das Polizeinetzwerk ein und öffnete die Akte des Kollegen Lars Lorenz. Sie hielt ihr sein Foto hin und Frau Girschs Augen weiteten sich etwas. »Ja genau. Der war das.«

Mike blieb skeptisch, fragte aber: »Sind Sie verletzt oder brauchen Sie etwas für die Nerven? Wir könnten Sanitäter für Sie anfordern.«

»Nein«, sie schluckte. »Es geht schon wieder. Ich bin einfach nur froh, dass Sie jetzt da sind.« Es folgte eine Pause, bevor sie verwundert fragte: »Warum sind Sie überhaupt hier? Ich habe mich nicht getraut, den Notruf zu wählen, da ich ja nicht wusste, wer gut und wer böse ist.«

Eva erkannte etwas in der Mimik der Frau, das sie an die bisherigen Erkenntnisse erinnerte. Daher sagte sie mit wieder härterer Tonlage: »Wir haben einen Haftbefehl gegen Sie und werden auch das Haus ein weiteres Mal durchsuchen.«

»Einen Haftbefehl?« Frau Girsch sah erschrocken zu Mike und stotterte: »Aber … aber … da muss eine Verwechslung vorliegen. Ich bin doch hier das Opfer.«

Mike kam ebenfalls zu dem eigentlichen Grund ihrer Anwesenheit zurück und antwortete kühl: »Werden wir sehen. Ich kläre Sie nun über Ihre Rechte auf und dann nehmen wir Sie zur Vernehmung mit ins Präsidium. Unsere Kollegen werden sich das Haus ansehen und nach dem Mann suchen, der Sie angeblich attackiert hat.«

»Sie wissen, warum Sie hier sind?«, fragte Mike eine Stunde später.

Frau Girsch saß an dem Tisch und strahlte eine Mischung aus Verwunderung und Angst aus. Sie sah erst Eva, dann Mike an und antwortete: »Vermutlich, weil ich eine Zeugin bin?«

Er schüttelte den Kopf: »Das waren Sie gestern, als Sie angeblich von Ihrem Mann attackiert wurden. Heute sitzen Sie als Verdächtige hier. Verdächtig bezüglich der Entführung und Folter Ihrer Stieftochter. Verdächtig bezüglich des Mordes an Sven Dubroff und verdächtig des Mordes an unserer Kollegin Carolin Funke.«

Mike ließ seine Worte wirken und beobachtete dabei jede Regung im Gesicht der jungen hübschen Frau. Diese versuchte erst ein Lächeln, dann ein ernstes Gesicht und schließlich schüttelte sie einfach nur den Kopf und erwiderte: »Das ist lächerlich.« Sie schluckte und fügte hinzu: »Und mehr werde ich dazu auch nicht sagen. Weder mit noch ohne einen Anwalt.«

Mike und Eva wechselten einen kurzen ratlosen Blick. Mike wartete noch ein paar Sekunden und erklärte schließlich: »Ich setze Sie noch einmal darüber in Kenntnis, dass ein Haftbefehl gegen Sie vorliegt. Folglich werden Sie nun erkennungsdienstlich behandelt und danach in Untersuchungshaft genommen. Sollten Sie uns doch noch etwas zu sagen haben, können Sie das jederzeit dem Wachpersonal mitteilen.« Damit ging er zur Tür, rief einen wartenden Beamten zu sich und gab ihm die entsprechenden Anweisungen. Dieser legte Frau Girsch Handschellen an und führte sie dann ab.


Kapitel 55

Am nächsten Morgen wartete Kriminalrat Kleinschrot bereits im Büro auf sie. Felix Stark war wieder so weit genesen, dass er zumindest Innendienst machen konnte. Er saß in seinem kleinen Büro und schien in eine liegen gebliebene Akte vertieft zu sein.

Eva schloss die Tür hinter sich und Mike sagte betont freundlich: »Guten Morgen, Herr Kriminalrat. Was verschafft uns die Ehre?«

Kleinschrot verzichtete auf jede Begrüßungsfloskel und antwortet barsch: »Wie wäre es mit schlampigen Ermittlungen und vagen Vermutungen. Da man mir noch immer wegen der erschossenen Influencerin und unserer blamablen Vorstellung im Nacken sitzt, habe ich heute Nacht die Fallakten studiert. Sehe ich es richtig, dass die gesamte Familie Girsch – oder sollte ich besser sagen, der Rest dieser Familie – im Gefängnis sitzt? Und sehe ich es weiterhin richtig, dass jede einzelne Anklage fast ausschließlich auf schwammigen Indizien beruht? Ich konnte jedenfalls keinen einzigen handfesten Beweis finden. Weder bezüglich der Entführung noch für den Mord an diesem Streamer und auch nicht, was den tödlichen Sturz unserer Kollegin angeht.« Kleinschrot machte einen Schritt auf Mike zu, streckte zwar den Zeigefinger aus, tippte ihm damit aber nicht gegen die Brust. Stattdessen sagte er noch lauter: »Ich habe wirklich keine Ahnung, wo Ihr guter Ruf herkommt. Diese Ermittlungen sind eine Farce und wir werden keinen Ihrer Verdächtigen noch länger hierbehalten können. Im Grunde ist es ein Wunder, dass Herrn Girschs Anwalt noch nicht interveniert hat.«

Mike wusste, dass er dem kaum etwas entgegenhalten konnte, und hielt sich daher zurück. Er atmete tief durch, bevor er zugab: »Ja, das ist uns bewusst und vielleicht ist der noch immer verschwundene Kollege Lars Lorenz der Schlüssel zu allem. Wir sind uns sicher, dass er etwas mit den Geschehnissen zu tun hat. Ich konnte die Fallakten noch nicht aktualisieren, daher wissen Sie noch nichts davon, dass man seinen Wagen unweit der Girsch-Villa gefunden hat. Außerdem lag ein Handy im Garten der Villa, das unser Spezialist in Bamberg gerade entschlüsselt. Noch wissen wir nicht, ob Polizeimeister Lorenz die Familie be- oder entlasten kann, daher sollten wir abwarten, bis er aufgegriffen wurde. Er erschien gestern nicht zum Dienst und ist auch sonst wie vom Erdboden verschwunden. Es wäre gut, wenn Sie mit dem Staatsanwalt reden und die Familie Girsch so lange wie möglich in U-Haft bleibt.«

Kleinschrot gab sich etwas milder und fragte: »Gibt es sonst noch Theorien, die nicht in der Akte stehen?«

Dieses Mal nickte Eva, trat einen Schritt vor und erklärte: »Ja. Wenn man all unsere bisherigen Erkenntnisse von außen betrachtet, deutet viel auf Finja Girsch als mögliche Täterin hin. Sie kam nach dem Tod von Johann Girschs erster Frau in die Familie und musste dort einiges durchmachen. Sie ist die Einzige mit einem starken Motiv.«

»Und wie passt da unser Kollege Lorenz ins Geschehen?«

Mike übernahm das Wort. »Er könnte bei der Entführung, der Folter und dem finalen Abschluss von Lara Girschs Martyrium geholfen haben. Er wusste, wann der beste Zeitpunkt war und auch er hatte gleich mehrere Motive. Unser Spezialist in Bamberg hat herausgefunden, dass Lars Lorenz während der Coronazeit an einer Razzia in der alten Bäckerei beteiligt war. Während dieses Einsatzes wurden unsere Leute heimlich gefilmt und anschließend im Internet vorgeführt. Er kannte also die Location und war vermutlich ziemlich wütend auf die jungen Leute. Allen voran auf Lara Girsch, die diesen Einsatz bis ins Letzte ausschlachtete und damit viele Follower gewann. Außerdem musste Herr Lorenz seine und die Wohnung seiner Mutter räumen, da diese saniert werden. Und diese Wohnungen gehören ausgerechnet Johann Girschs Firma.«

Der Kriminalrat wippte einige Male auf und ab, bevor er feststellte: »Das sind keine wirklich starken Motive, aber wer weiß.«

»Finja Girsch wurde auf dem Campingplatz gesehen, auf dem Lars Lorenz seinen Wohnwagen hat, in dem er zurzeit lebt.«

»Was?« Alle drei hatten Felix Stark fast vergessen. Dieser stand jetzt im Türrahmen zu seinem Büro und erklärte: »Mir ließ die Sache mit Carolin keine Ruhe und ich habe in den Akten von diesem Campingplatz gelesen. Also habe ich heute Morgen eine Streife mit dem Foto von Finja Girsch losgeschickt. Einer der Dauercamper hat Frau Girsch erkannt und bestätigt, dass diese seit einigen Wochen immer wieder Lars Lorenz besucht hat. Und es kommt noch besser, wenn man von besser sprechen kann. Denn der Mann war vermutlich auch der Letzte, der Carolin lebend gesehen hat. Sie war am Tag ihres Verschwindens ebenfalls auf dem Campingplatz.«

»Dann sind sich die Frauen begegnet?«

Felix zuckte mit den Schultern. »Wissen wir nicht. Aber Frau Girsch war tatsächlich zum gleichen Zeitpunkt bei Lars Lorenz. Sie kam früher als Carolin und fuhr auch später weg.«

»Es geht doch nichts über neugierige Dauercamper«, freute sich Mike über die neuesten Erkenntnisse. Trotzdem runzelte er die Stirn und fragte: »Wissen wir, welches Auto Frau Girsch fährt? Ich habe immer nur einen Wagen in der Garage stehen sehen. Und von dem wissen wir, dass ihn ausschließlich der Herr des Hauses fährt.«

»Der Zeuge sprach von einem auffälligen mattschwarzen Sportwagen.«

»Den brauchen wir«, erklärte Mike und beschloss: »Wir intensivieren die Fahndung nach Lars Lorenz und fragen Frau Girsch nach dem Verbleib ihres Wagens.«

»Unter diesen Umständen kann ich Ihrem Wunsch nicht nachkommen«, erklärte der Kriminalrat nun wieder in seinem gewohnt bissigen Tonfall.

»Was meinen Sie?« Mike sah ihn fragend an.

»Ich meine Johann Girsch. Bei dem Mann besteht keine Fluchtgefahr und wir haben bis auf die Aussage seiner Frau kein einziges Indiz dafür, dass er unserer Kollegin etwas angetan hat. Daher werde ich dem Staatsanwalt vorschlagen, dass er aus der Haft entlassen wird.«

»Und sein Sohn?«, mischte sich nun Eva ein.

»Der bleibt noch bei uns!« Kleinschrot sah noch einmal in die Runde, bevor er forderte: »Und jetzt an die Arbeit. Ich will diese Fälle endlich vom Tisch und wieder Ruhe in meiner Abteilung.«

Es war klar, dass er mit Ruhe Mike und Eva meinte, doch das war den beiden egal.


Kapitel 56

»So kooperativ ist er selten«, durchbrach Felix die eingetretene Stille.

»Da gebe ich dir recht«, bestätigte Mike und fragte: »Wie geht es dir? Sind alle Verletzungen verheilt?«

»Nein, aber es geht schon. Für den Innendienst reicht es und es freut mich, dass ich gerade eben wenigstens ein bisschen was zu dem Fall beisteuern konnte.«

Eva trat neben Mike. »Weiß man inzwischen, wer diese Ölflasche in deinem Treppenhaus zerbrochen hat? Wir haben da nämlich so eine Theorie.«

Felix schüttelte den Kopf. »Nein, meine Nachbarn haben niemanden gesehen.«

»Wundert mich nicht«, erklärte Mike. »Wir gehen davon aus, dass es entweder Finja Girsch oder Lars Lorenz war. Aber wohl eher Kollege Lorenz. Er wusste, wer die Ermittlungen leitet. Und wenn wir davon ausgehen, dass er die Taten zusammen mit Frau Girsch durchgeführt hat, würde es aus seiner Sicht Sinn machen, dass er das Ermittlungsteam schwächt.«

Felix dachte einen Moment darüber nach, bevor er feststellte: »Dann dürfte es den beiden ja auch entgegengekommen sein, dass ausgerechnet Carolin die junge Frau erschossen hat. Allein dieser Umstand hat uns schon ziemlich geschwächt.«

»So ist es«, bestätigte Mike. »Aber eine Sache verstehe ich nicht. Denn was, wenn Carolin nicht geschossen hätte? Wieso diese Waffe?«

»Vielleicht war nie ein Mord geplant«, schlug Eva vor.

»Oder diese Entführung war nur ein Element, um Lara zu brechen. Möglicherweise hatten die beiden noch weitere Pläne mit der jungen Frau«, ergänzte Felix.

Mikes Handy unterbrach die Diskussion. Er zog es heraus und erklärte: »Das ist Habermann«, und nahm das Gespräch an.

Nachdem er eine Weile zugehört hatte, bedankte er sich bei seinem Kollegen und erzählte Eva und Felix: »Das Handy aus dem Garten der Villa gehört tatsächlich Lars Lorenz. Habermann hat zwar zunächst keine brauchbaren Spuren darauf gefunden, konnte aber auf irgendwelche technischen Protokolle zugreifen. Diese besagen, dass vor dem Zeitpunkt der Entführung von Lara Girsch diese App zum Steuern der Sound- und Lichtanlage in der Bäckerei heruntergeladen wurde. Außerdem gab es offenbar regen Austausch zwischen Lorenz und Frau Girschs Handy. Leider wurden sämtliche Inhalte der Chats gelöscht, daher wissen wir nicht, was dabei ausgetauscht wurde.«

Eva atmete hörbar aus. »Also haben wir wieder nichts als Indizien. Ich würde vorschlagen, dass wir uns noch einmal Finja Girsch vornehmen. Solange wir Lars Lorenz nicht haben, ist sie die Einzige, die uns echte Fakten liefern kann.«

Eine Stunde später saßen sie der Frau erneut gegenüber. Eva schaltete das Mikrofon ein, nannte die Namen aller Anwesenden und bat Frau Girsch: »Bitte nennen Sie Ihren Namen und bestätigen Sie, dass Sie damit einverstanden sind, dass diese Befragung ohne Ihren Anwalt stattfindet.«

Finja Girsch tat dies und fragte dann: »Haben Sie diesen Polizisten, der mich überfallen wollte, bereits gefunden?«

Mike sah ihr lange in die Augen und erwiderte: »Sie können damit aufhören, die Unwissende zu spielen. Wir wissen inzwischen, dass Sie diesen Polizisten sehr gut kennen. Also lassen Sie uns Lars Lorenz doch einfach beim Namen nennen.«

Eva beobachtete jede Regung der Frau und wünschte sich einmal mehr, in die Köpfe der Menschen blicken zu können. Denn Frau Girsch sendete mit ihrer Mimik absolut widersprüchliche Emotionen. Ihre anfängliche Regungslosigkeit wechselte erst zu einem unmerklichen Schmunzeln, bevor ihr eine Träne aus dem Augenwinkel lief und sie ihre Lippen zusammenpresste.

Mike gab sich entspannt und bat: »Möchten Sie uns etwas über diese Bekanntschaft sagen? War es seine oder Ihre Idee, Lara Girsch in diesem Kühlraum einzusperren und mit Licht und Lärm an den Rand des Wahnsinns zu bringen? Hat er Sven Dubroff den Hals aufgeschnitten, weil dieser Sie irgendwann einmal sexuell belästigt hat?«

Eva erkannte Mikes Fehler, da er der Frau gerade Möglichkeiten in den Mund legte. Daher lehnte sie sich etwas vor und fügte hinzu: »Und haben Sie im Gegenzug dafür gesorgt, dass unsere Kollegin Carolin Funke nicht gegen ihn aussagen kann? Die gerichtsmedizinische Untersuchung widerspricht nämlich Ihrer Aussage, dass Ihr Mann unsere Kollegin die Treppe hinuntergestoßen hat. Apropos, können Sie uns sagen, wo sich Ihr Auto befindet? Haben Sie es Lars Lorenz für seine Flucht überlassen?«

Aus der einzelnen Träne wurde eine kleine Flut. Finja Girsch legte ihre Hände vor das Gesicht und begann ungehemmt zu weinen. Mike wartete die Emotion ab, reichte ihr ein Taschentuch und bat sanft: »Lassen Sie es raus. Erzählen Sie uns, was passiert ist.«

Finja putzte sich die Nase, wischte die Tränen von der Wange und begann mit leiser Stimme: »Lars und ich lernten uns in der Firma meines Mannes kennen. Ich arbeitete in der Beschwerdestelle und er kam aufgrund der Kündigung seines Mietverhältnisses zu uns. Mir ging es zu dieser Zeit nicht gut, da es ständig Probleme zwischen mir und den Kindern meines Mannes gab. Und, na ja, mein Mann benahm sich dabei auch nicht gerade unparteiisch. Lars muss das irgendwie gespürt haben und da mein Namensschild auf dem Schreibtisch stand, wusste er auch, dass ich Johanns Frau bin. Wir wurden etwas privater, er gab mir Halt und wickelte mich ein. Hätte ich damals geahnt, wie viel Wut in ihm schwelt, hätte ich mich nie auf ihn eingelassen.«

Eva spürte, wie sie diese Erzählung in den Bann zog und mahnte sich selbst zu einer gesunden Distanz. Sie räusperte sich laut, da Mike nicht weniger gebannt an den schönen Lippen dieser Frau hing. Dann hob sie die Hand und fragte dazwischen: »Wie groß waren denn die Differenzen zwischen Ihnen und den Kindern?«

Frau Girsch winkte ab: »Rückblickend nichts Großes. Sie vermissten ihre Mutter und ich war Konkurrenz.«

Aus ihren Recherchen wusste Eva, dass dies eine ziemliche Untertreibung war, und beschloss, die Frau etwas mehr in die Ecke zu drängen. Also erkundigte sie sich scheinbar nebenbei: »Und diesen Sven Dubroff. Kannten Sie den auch?«

»Kennen ist zu viel gesagt. Joscha brachte ihn ein-, zweimal mit zu uns. Soviel ich weiß, zerstritten sich die beiden.«

Mike verstand offenbar, was Eva vorhatte. Der Schlag mit der flachen Hand kam völlig aus dem Nichts und ließ den Tisch erzittern. Gleichzeitig sagte er laut: »Das ist Bullshit, und das wissen Sie auch. Sven Dubroff war sehr viel öfter in der Villa und hat Sie mindestens einmal sexuell belästig. Wir fanden einen Chat Ihres Stiefsohnes, in dem die beiden einen Plan dafür ausheckten. Könnte es vielleicht sein, dass Dubroff deswegen sterben musste?«

Zur Überraschung der beiden blieb Frau Girsch völlig ruhig und antwortete: »Lars kannte diese Geschichte. Ob er dem jungen Mann deswegen den Hals aufgeschnitten hat, weiß ich nicht. Aber ich halte es für möglich, so wie Lars in letzter Zeit drauf war.« Sie machte eine Pause, bevor sie die vorherige Frage aufgriff und erklärte: »Und ja, Lars hat meinen Wagen. Ich weiß aber nicht, wohin er abgehauen ist. Ich hoffe nur, er hält sein Versprechen und behält unsere Affäre für sich. Wenn mein Mann das herausbekommt, sitze ich mittellos auf der Straße.«

»Wieso hat er das versprechen müssen? Er dürfte kein Interesse daran haben, dass Ihr Mann das erfährt.«

Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Sie verstehen die Zusammenhänge nicht. Lars hat mich anfänglich nur um den Finger gewickelt, um meinem Mann zu schaden. Er wollte ihm alles nehmen, mich eingeschlossen.« Es folgte eine Minute des Schweigens, bis Finja Girsch zugab: »Ja, ich habe gewusst, dass Lars es auf Johann und seine Kinder abgesehen hatte. Und ja, ich habe geschwiegen. Aber ich weiß nichts über den Tod dieses Streamers und war an keiner einzigen Tat beteiligt. Lars hatte mich damit in der Hand, dass er meinem Mann von uns erzählen könnte. Johann ist ein jähzorniger und eifersüchtiger Mann. Vermutlich hätte er mich erst windelweich geschlagen und danach vom Hof gejagt.«

»Und deswegen haben Sie dabei zugesehen, wie Lars Lorenz Menschen umbringt?« Eva schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Außerdem sehe ich nicht, wie und warum Herr Lorenz seine ehemalige Kollegin umgebracht haben soll.«

Frau Girsch schüttelte ebenfalls den Kopf und stellte klar: »Das war auch nicht Lars, sondern mein Mann. Immerhin hat sie seine Tochter erschossen. Ob er sie die Treppe hinuntergestoßen hat oder sie auf andere Art und Weise umgebracht hat, weiß ich nicht. Ich sah sie dort unten liegen und ging davon aus, dass er sie gestoßen hat. Gesehen hab ich es nicht.«

Mike hatte vorerst genug gehört und wieder einmal tauchten mehr Fragen als Antworten auf. Diese Frau entglitt ihm wie ein nasser Fisch, daher beschloss er: »Wir werden das alles dem Staatsanwalt vorlegen. Ob und mit welcher Anklage Sie rechnen müssen, kann ich nicht beurteilen.«

»Und was jetzt?« Eva war ebenso ratlos wie Mike. Dieser sah zu dem leeren Platz auf der anderen Seite des Tisches, auf dem vor wenigen Minuten noch ihre Hauptverdächtige saß. Er dachte kurz über ihre Optionen nach und schlug dann vor: »Wir warten noch ein paar Tage, ob die Fahndung nach Lars Lorenz etwas ergibt. In der Zwischenzeit stellen wir die Abschlusserklärungen und bisherigen Beweise für den Staatsanwalt zusammen. Auf ein Geständnis brauchen wir nicht hoffen und ich sehe auch keine offene Spur mehr.«


Kapitel 57

Nach einem Telefonat mit Felix legte Mike auf, ging zum Fenster und sah auf die Gebäude der Bamberger Polizeischule hinunter. Eva blickte von ihrem Monitor hoch und fragte: »Noch immer nichts?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, keine Spur. Seit zwei Monaten ist Lars Lorenz wie vom Erdboden verschwunden, und es gibt noch mehr schlechte Nachrichten. Finja Girschs Anwalt hat heute beim Prozess den Staatsanwalt zerlegt und fast alle unsere Beweise infrage gestellt. Morgen ist die Urteilsverkündung und keine unserer Thesen konnte stichhaltig aufrechterhalten werden.«

Eva deutete ein Nicken an und stellte dabei fest: »Das heißt im Umkehrschluss, dass es für ihren Stiefsohn eng werden könnte. Auch wenn ich Joscha Girsch nicht gerade sympathisch finde, glaube ich nach wie vor nicht, dass er etwas mit dem Tod von Sven Dubroff zu tun hat. Und diese Fallanalytikerin aus München ist der gleichen Meinung. Wir haben uns die Filmaufnahmen bei der Festnahme des Jungen zigmal angesehen und halten sein Erstaunen über die Situation für echt.«

»Sehe ich auch so«, bestätigte Mike und fügte hinzu: »Und dass man seinen Vater wegen sexueller Gewalt angeklagt hat, geht auch in Ordnung. Ganz egal, ob Finja Girsch die Täterin war – dass sie in dieser Familie einiges mitgemacht hat, steht angesichts der Filmaufnahmen außer Zweifel. Trotzdem wurmt es mich, dass wir die geschehenen Verbrechen nicht abschließend aufklären konnten.« Er ließ eine Pause folgen, bevor er fluchte: »Es kann doch nicht sein, dass Lars Lorenz mit einem so markanten Auto flüchtet und weder er noch der Wagen gefunden werden. Selbst bei Europol ist er auf der Fahndungsliste und es gibt durch die Flüchtlingskrise zurzeit vermehrt Grenzkontrollen.«

Dieses Mal klingelte Evas Handy. Sie ging ran, hörte kurz zu und runzelte die Stirn. Dann fragte sie: »Sind Sie sicher, dass es um den Wagen Ihrer Frau geht?« Nach weiteren Sekunden des Zuhörens erklärte sie: »Können Sie mir bitte ein Foto der Rechnung schicken? Wir klären das ab und würden später bei Ihnen vorbeikommen.« Sie bedankte sich, legte auf und erklärte Mike: »Vielleicht können wir dem Staatsanwalt doch noch helfen.«

»Mach es nicht so spannend.« Mike merkte selbst, wie pampig das klang, und entschuldigte sich dafür.

Eva war bereits aufgestanden, griff nach ihrer Jacke und winkte mit dem Handy in der Hand. »Wir fahren jetzt nach Nürnberg und sehen uns Finja Girschs Wagen an.«

»Was?«

Sie grinste breit. »Herr Girsch hat heute die Rechnung einer Autowerkstatt bekommen. Die haben den Wagen vor zwei Monaten abgeschleppt und seitdem steht er bei denen auf dem Hof.«

»Nicht dein Ernst.« Mike traute seinen Ohren nicht.

Im selben Moment leuchtete das Display des Handys auf. Eva wischte darüber, sah sich das Foto an und las laut: »Autoschmiede Göllem. Nürnberg, Frankenstraße. Und als vermerkt steht da: Wenn das Fahrzeug nicht abgeholt wird, entstehen weitere Kosten.« Sie öffnete die Fallakte, verglich das Datum, an dem der Wagen abgeschleppt wurde, mit der Akte und erklärte: »Das Auto wurde an dem Tag von Carolins Tod von einem Waldparkplatz abgeschleppt.«

Bei all der Freude über diese Spur hielt Mike inne und stellte fest: »Das ist übel!«

»Was ist übel?«, fragte Eva.

»Na, wenn Lars Lorenz nicht mit dem Wagen geflüchtet ist, befürchte ich, dass ihn Finja zum Schweigen gebracht hat. Alles andere macht doch keinen Sinn. Dass sie ihm angeblich den Wagen überlassen hat, belastet sie als Gehilfin. Und doch nahm sie das in Kauf und erzählte uns davon.«

»Du meinst, sie wählte das kleinere Übel? Lieber eine Falschaussage machen, als einen Mord zugeben?«

Mike nickte. »Anders kann ich mir das nicht vorstellen.«

»Kann zeigen es euch«, bestätigte der sympathische offenbar türkischstämmige Mann.

Eva und Mike folgten ihm in die hinterste Ecke seines Hofes, wo er ihnen den mattschwarzen BMW mit einer Geste präsentierte und dabei erklärte: »Ist ein wirklich schöner Wagen, konnte ihn aber leider nicht fahren.«

»Haben Sie keinen Schlüssel oder ist er kaputt?«, fragte Mike.

»Keinen Schlüssel. Frau damals hat angerufen und gesagt mir, wo ich ihn abholen soll. Dann sie geschickt Foto von Fahrzeugbrief, als Beweis, dass Fahrzeug ist von ihr. Seitdem kein Gespräch mehr.«

»Verstehe«, bestätigte Mike, wandte sich an Eva und sagte: »Dann rufe ich jetzt Felix an. Er soll sich um die Spurensicherung kümmern.«

Danach erklärte er dem Werkstattinhaber: »Bitte fassen Sie das Auto nicht mehr an und fahren Sie die anderen drum herum weg. In Kürze kommen Leute von uns und werden den Wagen mitnehmen.«

»Kann machen ich. Aber bekomme ich Ärger jetzt?«

Mike schüttelte den Kopf. »Nein, Sie bekommen keinen Ärger und ich werde dafür sorgen, dass Ihre Rechnung beglichen wird.«

Der Mann deutete ein Nicken an und verabschiedete sich.

»Was hat Felix gesagt?«, erkundigte sich Eva, nachdem Mike das Telefonat erledigt hatte.

»Er konnte es ebenfalls nicht glauben und will mit uns zusammen Herrn Girsch besuchen.«

»Glaubst du, wir finden in der Villa irgendetwas, was auf den Verbleib von Lars Lorenz hinweist?«

Mike zuckte mit den Schultern: »Ich wüsste nicht, wo wir sonst anfangen sollten. Lorenz’ Handy lag dort im Garten und falls er wirklich geflüchtet ist, dann ohne ein Fahrzeug. Zumindest mit keinem, das wir kennen. Sein Wagen stand in der Nähe und Frau Girschs Auto steht hier. Es ist und bleibt rätselhaft, denn selbst wenn Finja Girsch ihn zum Schweigen gebracht hat, wüsste ich nicht, wo er sein könnte. Die Villa und das Grundstück wurden zweimal durchsucht. In Herrn Girschs Wagen fanden sich damals keinerlei Spuren und ohne Fahrzeug kann sie Lorenz nicht weggebracht haben.«

»Bei Breaking Bad haben sie eine Leiche in Säure auflöst, aber das können wir hier wohl ausschließen«, resümierte Eva.

Mike schüttelte lachend den Kopf und erwiderte: »Was schaust du dir denn für Filme an?« Damit öffnete er die Fahrertür seines eigenen BMW und ließ sich in den Sitz sinken.

An der Villa war die Gartentür inzwischen durch eine neue ersetzt worden, deren Schloss noch stabiler aussah. Felix kam ihnen einige Schritte entgegen, gab erst Eva, dann Mike die Hand, wobei er ehrlich klang, als er sagte: »Schön, euch zu sehen. Der Kriminalrat versucht zwar, euch totzuschweigen, aber mir hat unsere kurze Zusammenarbeit gefallen.«

»Uns auch«, erwiderte Mike, fügte aber hinzu: »Nur der Fall beziehungsweise die Fälle waren gar nicht nach meinem Geschmack. Im Grunde konnten wir nichts ordentlich aufklären und unsere Vorwürfe gegen Frau Girsch stehen, wie du weißt, auf wackligen Beinen.«

»Na vielleicht ändert sich das jetzt«, gab sich Felix zuversichtlich, wobei man ihm allerdings ansah, dass der Anblick der Villa Erinnerungen an seine tote Kollegin weckte. Trotzdem ging er entschlossen zu dem Steinpfosten zwischen der Tür und dem Einfahrtstor und drückte auf den einzigen Knopf. Kurz darauf ertönte ein leises Summen und die neue Gartentür ging von allein auf.

An der Haustür empfing sie Herr Girsch ganz anders, als sie ihn bisher kennengelernt hatten. Der Mann wirkte müde und gebrochen. Mike mochte ihn zwar nicht besonders, gab sich aber freundlich, indem er ihm die Hand gab und sagte: »Bitte entschuldigen Sie unseren anfänglichen Verdacht gegen Sie. Wir mussten damals davon ausgehen, dass Sie unsere Kollegin die Treppe hinuntergestoßen haben. Die daraus entstandenen Umstände tun uns leid.«

Zu Mikes Erstaunen winkte Herr Girsch ab und erwiderte: »Es hat sich ja aufgeklärt. Im Grunde kann es nur meine Frau gewesen sein, auch wenn Ihr Anwalt heute Morgen alles in Zweifel gezogen hat.«

»Wir hörten davon«, bestätigte Mike und fragte: »Sie waren heute Vormittag bei der Verhandlung?«

»Ja. Ich war als Zeuge der Staatsanwaltschaft geladen.«

Mike nickte. »Wir sind morgen an der Reihe.« Dann zog er sein Handy heraus, zeigte ihm ein Foto von dem Wagen, der in der Werkstatt stand, und fragte zur Sicherheit: »Ist das der BMW Ihrer Frau?«

Herr Girsch ließ sich Zeit, nahm das Handy und zoomte etwas heran, dann nickte er: »Ja, eindeutig. Der Kratzer am Außenspiegel ist entstanden, kurz bevor dieses ganze Chaos losbrach.« Damit gab er das Handy zurück und fragte: »Warum sind Sie eigentlich hier?«

»Weil der mutmaßliche Geliebte Ihrer Frau, Polizeiobermeister Lars Lorenz, noch immer vermisst wird und Ihr Anwesen unsere einzige Spur ist. Er war vermutlich kurz vor der Festnahme Ihrer Frau hier und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt.« Mike warf einen Blick in den Garten, der links von ihnen begann und sich einmal um die gesamte Villa zog. »Haben Sie irgendetwas gefunden, was auf ihn hinweist? Es könnte sein, dass der Mann nicht mehr lebt.«

Herr Girsch wurde noch etwas blasser. »Sie meinen, dass Finja …«, er schluckte schwer und fügte wieder etwas abgeklärter hinzu: »Was ist das für eine Frau? Ich hätte nie gedacht, dass sie zu so etwas wie der Entführung meiner Tochter fähig ist. Und jetzt noch ein Mord? Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen. Nein, ich habe nichts gefunden, war in den letzten Wochen aber auch kaum im Garten.«

»Ob sie eine Mörderin ist, können wir nicht beweisen«, relativierte Mike. »Aber ja, die Möglichkeit besteht. Und wer Sven Dubroff umgebracht hat, wissen wir auch noch nicht. Da wir, der Staatsanwalt und der Richter von der Unschuld Ihres Sohnes ausgehen, muss es jemand anderes getan haben.«

Herr Girsch schüttelte den Kopf, machte eine Geste ins Haus und fragte einfach nur: »Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«
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Während Eva auf den Kaffee wartete, sah sie sich in der Villa um. Alles wirkte steril und von den Bewohnern lagen kaum persönliche Dinge herum. Natürlich war ihr das schon vor ein paar Wochen aufgefallen, doch mit Ruhe betrachtet, drängte sich ihr das Bild noch stärker auf.

Sie kam auf eine Idee und fragte: »Hatte Ihre Frau hier ihren eigenen Raum oder eine, wie soll ich sagen, private Ecke?«

Herr Girsch drehte sich zu ihr, schüttelte erst den Kopf, erklärte dann aber: »Nein, nicht wirklich. Brauchte sie ja auch nicht. Abgesehen von ein paar Stunden in der Woche, in der sie auf eigenen Wunsch in der Firma arbeitete, war sie allein hier und kümmerte sich um das Haus. Und Hobbys hatte sie nicht wirklich.«

»Keinen Rückzugsraum oder einen Schrank mit persönlichen Dingen?«, hakte Eva nach.

Der Mann kniff kurz die Lippen zusammen und gab dann zu: »Na ja. Wie überall gab es auch bei uns ab und zu Ärger und dann verschwand Finja einige Zeit im Keller. Ich glaube, sie saß im Waschkeller, wenn sie ihre Ruhe wollte.«

»Kann ich den sehen?«

Von Herrn Girschs damaliger Abwehrhaltung war nichts mehr übrig. Er nickte zu der Kellertreppe und erklärte: »Es ist der Raum links neben … da, wo der Fleck war.«

Eva verstand und als Mike fragte: »Soll ich mitgehen?«, antwortete sie: »Nein, lass mich das alleine machen. Ich will Rubens Technik versuchen und dazu brauche ich Ruhe.«

Auf der Treppe und in dem kleinen Flur, in dem man Carolin gefunden hatte, ging das Licht automatisch an. Von oben hörte Eva die leisen Stimmen der Männer und aus einem anderen Raum irgendein Geräusch, das vermutlich von der Haustechnik verursacht wurde. Der Blutfleck wurde inzwischen entfernt, trotzdem vermied sie es, auf die Stelle zu treten. Sie blieb vor der besagten Tür stehen und nahm die ersten Eindrücke in sich auf. Dann öffnete sie die Tür, atmete bewusst ein und aus, wobei sie die Gerüche in sich aufnahm. Offenbar wurde hier schon länger nicht gewaschen, da es kaum noch nach Waschmittel und Weichspüler roch. Eva knipste das Licht an und sah sich um. Neben der Waschmaschine und dem Trockner gab es noch einen kleinen Tisch mit einem Stuhl davor. Auch hier lagen keinerlei persönliche Dinge herum, doch eine Sache passte nicht. Der Tisch stand an der Wand mit einer Steckdose, in der ein Ladekabel für ein Handy steckte. Soweit Eva wusste, hatten sie Finja Girsch damals ein Apple-Gerät abgenommen, doch auf dem Stecker hier stand Samsung.

Eva praktizierte Rubens Technik, schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und drehte sich einmal langsam im Kreis.

Der Raum war für einen Waschkeller ziemlich groß, die Wände bis zur Hälfte gefliest und neben der Tür hing ein aktueller Wandkalender. Es gab noch ein Regal mit Wasch- und Putzmitteln und einen schmalen Schrank. Alles wirkte auffällig sauber und Eva beschloss, Herrn Girsch danach zu fragen, ob er eine Haushaltshelferin beschäftigte. Da sonst nichts Interessantes zu erkennen war, ging sie zu dem Kalender. Sie nahm ihn ab, legte ihn auf den Tisch und blätterte die vergangenen Monate durch. Nichts. Kein Eintrag, keine Markierung oder sonst etwas. Also nahm sie ihn wieder in die Hand und spürte augenblicklich einen kurzen Schmerz in einem ihrer Finger. Keine zwei Sekunden später tropfte das erste Blut auf den Tisch.

Eva steckte sich fluchend den Finger in den Mund, wo sich der metallische Geschmack sofort ausbreitete. Dann nahm sie den Kalender vorsichtig mit der anderen Hand oben an der Aufhängung und drehte ihn um. Sie brauchte nur einen kurzen Blick, bis es ihr den Atem abschnürte. Abgesehen von der Stelle, an der eine Rasierklinge mit Tesafilm an der Pappe klebte, war diese fast vollständig vollgeschrieben.

Es begann links oben mit dem ersten Eintrag:

1.1. Vergewaltigung nach Silvesterfeier

3.1. Beleidigung durch Lara

3.1. Minikamera Joscha im Bad

6.1. Einschüchterung durch Johann

7.1. Heiße Suppe auf mich geschüttet: Lara

12.1. Joscha onaniert bei offener Tür

14.1. Johann betrunken und aggressiv

14.1. wütender Sex unter der Dusche

18.1. Lara beschuldigt mich des Diebstahls ihres Handys

…

…

…

So ging es weiter und weiter, bis zu einem Satz in der vierten Spalte. Fast ganz unten stand als letzter Eintrag:

– Am Ende der Wut –

Eva hatte nicht alle Daten im Kopf, doch das Datum des vorletzten Eintrages dürfte einen Tag nach Laras Tod gewesen sein. Er lautete:

Das war deine letzte Vergewaltigung!

Eva wurde ein wenig schwindelig. Ihr Blick fiel auf die Rasierklinge und mit einem Mal begriff sie, dass dies keine Waffe war. An Finjas Unterarmen und auf der Innenseite ihrer Schenkel wurden nach der Festnahme feine Narben festgestellt.

Eva schloss die Augen und ihr Hirn zeigte ihr Bilder der jungen hübschen Frau. Sie sah Finja, wie sie sich hier unten ihrem inneren Schmerz hingab und diesen in körperlichen verwandelte, indem sie sich wieder und wieder die Haut aufritzte.

Nach einigen tiefen Atemzügen verließ Eva den Waschkeller, warf noch einen kurzen Blick in die anderen Kellerräume und ging dann nach oben.

Mike sah es ihr sofort an und fragte alarmiert: »Was ist passiert?«

Eva räusperte sich, bedachte Johann Girsch mit einem angewiderten Blick und antwortete nur: »Schaut es euch selbst an. Es liegt im Waschkeller.« Damit öffnete sie ihre kleine Gürteltasche, zog ein Pflaster heraus und klebte es um ihren Finger.

Bis ihre beiden Kollegen wieder heraufkamen, konnte Eva kaum ein Wort mit Johann Girsch wechseln. Seine aufgesetzt freundliche Art kotzte sie an und der angebotene Kaffee erschien ihr wie Gift.

Kurz darauf kamen Mike und Felix zurück. Auch ihnen stand das, was sie selbst fühlte, ins Gesicht geschrieben, doch Mike schaffte es irgendwie, eine professionelle Distanz aufrechtzuerhalten. Er ging nicht auf die Liste ein und fragte stattdessen: »Können wir uns ein wenig auf Ihrem Grundstück umsehen? Wir haben keinen Beschluss dafür, aber es würde uns sehr helfen. Vielleicht hat die Spurensicherung doch einen Hinweis auf unseren vermissten Kollegen Lars Lorenz übersehen.«

Doch anstatt auf den Wunsch einzugehen, fragte Herr Girsch: »Was ist denn dort unten? Haben Sie irgendetwas Schlimmes gefunden?« Da ihm keiner antwortete, fügte er hinzu: »Hat Finja irgendetwas in dem Waschraum versteckt?«

Eva schaffte es irgendwie, ruhig zu bleiben, und antwortete: »Bitte zeigen Sie uns den Garten, ich brauche frische Luft.«

Sie begannen auf der rechten Seite. Eva ging am Haus entlang, Mike mit einigen Metern Abstand in der Mitte der Grünfläche, und Felix übernahm die Grundstücksgrenze. Herr Girsch lief einige Meter hinter ihnen und wirkte etwas unbeteiligt.

Links und rechts umgab die Villa ein etwa zehn Meter breiter Grünstreifen mit vereinzelten Büschen und Blumeninseln, die etwas vernachlässigt wirkten.

Alle drei suchten nach verloren gegangenen Dingen oder unregelmäßigen Stellen, die darauf hindeuten könnten, dass vor einiger Zeit etwas vergraben worden war.

Der Garten weitete sich hinter dem Haus und wurde schon fast zu einer kleinen Parkanlage. Es gab eine große Terrasse, einen Pool und etwas abseits einen Pavillon, der im Schatten einer alten Eiche stand. Die Fläche war so groß, dass sie hier mehrmals hin- und herlaufen mussten, um nichts zu übersehen. Doch so genau sie auch suchten, es gab einfach nichts Verdächtiges oder sonst einen Hinweis auf Lars Lorenz.

Eva sah zu Felix, der sich unweit der Gartenmauer befand und plötzlich stehen blieb. Irgendwie erwartete sie, dass sich dieser gleich nach irgendetwas bücken würde, doch stattdessen legte er den Kopf leicht in den Nacken und drehte sich mal nach links, mal nach rechts. Dann rief er Eva zu sich.

Sie ging an dem Pool vorbei, überquerte eine Rasenfläche und wollte gerade fragen, was denn los war, als ihr ein wohlbekannter Geruch in die Nase stieg. Er war kaum wahrnehmbar und doch eindeutig. Sie sah sich um, und da nichts darauf hinwies, fragte sie: »Liegt hier irgendwo ein totes Tier?«

Felix bog einige Zweige eines Busches auseinander und sagte: »Nein, hier kommt ein Rohr aus dem Boden. Und der Geruch ist hier auch intensiver.«


Kapitel 59

»Und Sie sind nie auf die Idee gekommen, uns davon zu erzählen?« Mike bedachte Herrn Girsch mit einem vernichtenden Blick und forderte: »Los, zeigen Sie uns das!«

Girsch verfiel wieder in die kontrollierte Art des Geschäftsmannes und erwiderte steif: »Ich hatte meine Gründe. Immerhin wird ein Polizist der Entführung meiner Tochter verdächtigt und eine Polizistin hat sie erschossen. Da zeige ich Ihnen doch nicht meinen letzten sicheren Zufluchtsort. Was, wenn es dieser Herr Lorenz auch auf mich und meinen Sohn abgesehen hat. Außerdem haben Sie, wie sie mir vorhin erklärten, keinen Durchsuchungsbeschluss.«

Mike war kurz davor, den Typen an seinem Shirt zu packen, und stellte klar: »Im Moment ist Gefahr im Verzug, da brauche ich keinen Beschluss. Und jetzt zeigen Sie uns endlich diesen Raum.«

Girsch presste kurz die Lippen zusammen, drehte sich um und sagte dabei: »Kommen Sie mit.«

Auf dem Weg in den Keller erklärte er mit Stolz in der Stimme: »Der Raum hat eine eigene Belüftung, damit man sogar bei einem Brand sicher ist. Daher hat man die Rohre bis an den Rand des Grundstücks verlegt. So wird im Falle eines Brandes kein Rauch angezogen.«

»Wann haben Sie ihn das letzte Mal geöffnet und wer hat alles Zugang?«, erkundigte sich Eva, der es nach dem Kalenderfund immer noch schwerfiel, diesen Mann normal zu behandeln.

»Nur wir vier.« Herr Girsch stockte. »Also wir drei. Ich, mein Sohn und Finja.« Er schluckte schwer und fügte doch noch hinzu: »Und früher natürlich auch meine Lara.«

Sie kamen in einen großen Partykeller, von dem keine sichtbare Tür mehr abging. Girsch schaltete erst das Licht an, hielt dann seine Uhr an den Lichtschalter und löste damit ein leises schabendes Geräusch aus. Einen kurzen Moment später ertönte ein Klicken und aus der hölzernen Wandvertäfelung löste sich eine vorher unsichtbare Tür. Girsch griff in den Spalt und zog die schwere Tür nach außen auf. Im Inneren der Kammer ging automatisch das Licht an und zeigte ihnen, was zwei Sekunden später auch ihre Nasen registrieren. Gleich darauf sprang irgendwo eine Lüftung an und machte die Sache erträglicher.

Alle drei Polizisten hatten schon einige Leichen gesehen. Mordopfer, alte Menschen, die einige Tage in ihrer Wohnung lagen, und Unfallopfer. Die Leiche von Lars Lorenz war anders. Schrecklich anders.

Mike kannte sich einigermaßen mit Forensik aus und schob es auf den fehlenden Sauerstoff. Das lange Rohr dürfte bei abgeschalteter Lüftung zwar einige Faulgase nach außen, aber keine frische Luft hereinbefördert haben. Dadurch wurde der Verwesungsprozess stark verlangsamt und das Gewebe nicht abgebaut. Die Folge war ein immer noch aufgeblähter Körper, der allerhand Flüssigkeiten nach außen beförderte, die durch die hohe Luftfeuchtigkeit nicht trocknen konnten.

Obwohl die Lüftung bereits lief, hielten es alle vier nur so lange aus, wie sie die Luft anhalten konnten, dann schloss Mike die Tür zu dem Panikraum, vermied es aber, das Schloss einrasten zu lassen. Danach verließen sie den Partykeller und schlossen auch dessen Brandschutztür.

Keiner sprach ein Wort und da jeder von ihnen frische Luft brauchte, verließen sie zusammen das Haus. Draußen atmeten sie tief durch und Herr Girsch übergab sich an einem Busch. Von außerhalb des Grundstückes hörten sie, wie ein Paketfahrer lautstark über den Gestank schimpfte.

Mike hatte wirklich Bedenken, als er sah, dass man ihnen als Gerichtsmediziner den alten Mann aus Erlangen schickte. Doch nun, eineinhalb Stunden nach dem Fund der Leiche kam Professor Doktor Uhlenstein aus der Haustür und wirkte, als hätte er gerade eine Hausbesichtigung gemacht. Er zog die Atemmaske von seinem faltigen Gesicht, streifte die Kapuze des dünnen Schutzanzuges zurück und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. Dann drehte er sich zu Herrn Girsch und erklärte: »Sie werden eine Firma für Tatortreinigung benötigen. Und die werden vermutlich einen Aufschlag verlangen.«

Nach dieser Ansage wandte er sich Mike zu und schilderte: »Wir können davon ausgehen, dass der arme Mann entweder erstickt oder verdurstet ist. Zumindest auf den ersten Blick ist keine Fremdeinwirkung erkennbar.« Dann hob er die Digitalkamera an, tippte ein wenig auf dem Display herum und drehte dieses zu den Polizisten, wobei er sagte: »Das war vermutlich mit der Gürtelschnalle in die Wand gekratzt.«

Da Mike keine Lesebrille dabeihatte und sich schwertat, las Eva laut: »Das hättest du nicht tun müssen. Ich habe dich geliebt, Finja.«

Es trat eine bedrückende Stille ein. Jedenfalls so lange, bis sie von der Einfahrt eine bekannte Stimme hörten, die schon von Weitem rief: »Endlich wieder an einem Tatort. Ich habe es vermisst.«

Während Felix beim Anblick des bunt gekleideten Mannes die Stirn runzelte, schafften Mike und ein Eva ein Lächeln. Sie drehte sich um und Mike rief ehrlich erfreut: »Ruben. Was machst du denn hier? Wir dachten, deine Reha endet erst morgen.«

Ruben trat an sie heran und erklärte: »Wegen guter Führung früher entlassen. Was habt ihr denn hier Schönes? Habermann hat mir verraten, wo ich euch finden kann.«

Nachdem sie ihm die Umstände erklärt hatten, erwiderte Ruben: »Schade, ich hätte auch gerne an dem Rätsel dieser Finja Girsch gearbeitet. Aber auch schön, dass ihr letztlich erfolgreich wart.« Dann kratzte er sich an der Narbe, über die inzwischen wieder Haare gewachsen waren, hob den Finger und murmelte: »Fast vergessen.« Damit zog er einen Briefumschlag aus der Innentasche seiner Jacke und reichte diesen Eva mit den Worten: »Der lag auf deinem Schreibtisch. Dachte, es könnte was Wichtiges sein.«

Eva spürte, wie ihr zum zweiten Mal an diesem Tag die Farbe aus dem Gesicht wich. Sie nahm den Umschlag entgegen und sagte: »Moment bitte«, und entfernte sich ein Stück. Dort öffnete sie den Umschlag, überflog das Schreiben und rief: »Ruben, Mike, kann ich euch kurz sprechen?«

Mike gegenüber fühlte es sich wie Hochverrat an. Sie suchte nach den richtigen Worten, vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und begann mit »Dieser Fall hat mir wieder einmal gezeigt, wie wichtig es ist, mögliche Täter richtig lesen zu können. Hätten wir Finja Girsch richtig eingeschätzt, wäre manches nicht passiert. Und als ich mich mit der Profilerin aus München über Frau Girsch unterhielt, machte sie mir ein Angebot.« Eva hob den Blick, sah erst Ruben, dann Mike an, und erklärte: »Wenn der Chef nichts dagegen hat, werde ich für einige Wochen nach München gehen. Ich möchte eine Ausbildung zur Fallanalytikerin machen und Jasmin Wolf hat mir angeboten, den Beruf etwas besser kennenzulernen.«

Im Gegensatz zu Mike musste Ruben die Nachricht nicht erst verdauen und sagte sofort: »Jasmin Wolf sollte man sich nicht entgehen lassen. Ich kenne die Frau und eine bessere Ausbilderin kann man nicht bekommen. Wenn ich mich richtig erinnere, hat sie das praktische Wissen auf einer Bodyfarm in den USA gelernt und traf sich für die psychischen Aspekte mit zwei amerikanischen Serienmördern im Gefängnis.«

In Mikes Kopf flammte dagegen das Wort Fernbeziehung auf, was natürlich ziemlicher Blödsinn war. Erstens war er mit Eva in keiner privaten Beziehung und zweitens durfte er ihr nicht im Weg stehen. Trotzdem fragte er angefressen: »Warum hast du nie ein Wort über deine Fortbildungswünsche verloren?«

Eva sah verloren aus. Sie zuckte mit den Schultern und erwiderte: »Weil es diesen Wunsch erst seit ein paar Wochen gibt. Es fügte sich eins ins andere. Während dieser Ermittlungen wurde mir klar, wie schlecht wir darin sind, die Hintergründe einer Tat zu lesen. Und da Finja Girsch nicht mit uns redete, bat ich Frau Wolf um ihre Einschätzung. Wir telefonierten dann ganze drei Stunden und ich begann für die Fallanalyse zu brennen. Also hab ich nach einer Art Schnupperlehre gefragt – und in diesem Brief stimmen sie und ihr Vorgesetzter zu.«

Mike gefiel es nicht, trotzdem fragte er: »Wann geht es los?«

»Wenn der Chef sein Okay gibt, brauche ich in zwei Wochen eine Unterkunft in München.« Sie schaffte ein Lächeln und fügte hinzu: »Wir bekommen sicher auch so eine Art Fernbeziehung hin und ich werde mich so oft wie möglich melden.«

ENDE


Liebe Leserin, lieber Leser,

herzlichen Dank für den Kauf meines Buches. Ich hoffe, die Geschichte konnte Ihnen ein kurzweiliges und spannendes Lesevergnügen bieten. Doch egal wie Ihre Meinung ausfällt, ich würde mich sehr über eine kurze Bewertung freuen. Sie helfen damit anderen Lesern bei deren Kaufentscheidung und auch mir als Autor ist ihre Meinung natürlich sehr wichtig.

Herzlichen Dank

Ihr Mark Franley

Informationen zu meiner Person und zu meinen Werken finden Sie unter:

https://www.amazon.de/MarkFranley/e/B008DGOO0A?ref=sr_ ntt_srch_lnk_1&qid=1554534910&sr=1-1

https://www.facebook.com/MFranley/

https://www.mark-franley.de/


Weitere Bücher aus dieser Reihe:

Dem Tod verpflichtet (Ein Köstner-Hattinger-Thriller 1)

Der Angst verfallen (Ein Köstner-Hattinger-Thriller 2)

Dem Schmerz ein Ende (Ein Köstner-Hattinger-Thriller 3)

Außerdem sind bei amazon.de noch viele weitere spannende Thriller von Mark Franley erhältlich.
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